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       Sonst begrüßte mich Pete immer mit einem höflichen Grinsen. An jenem Montag morgen aber sagte er bloß: »Hallo, Mr. Goodwin«, und seine Miene war alles andere als heiter.


      »Sie sind eine Stunde zu früh dran«, sagte ich. »Was ist los? Gehen Ihre Kunden heute barfuß?«


      »Nein, sie haben keine Zeit«, erwiderte er und ging aufs Büro zu. Ich war eingeschnappt. Pete und ich waren schließlich Freunde, und seine unfreundliche Antwort wurmte mich.


      Er kam dreimal wöchentlich, und zwar am Montag, Mittwoch und Freitag, gegen zwölf, sobald er seine Runde in einem Geschäftshaus in der Eighth Avenue hinter sich hatte. Von Wolfe bekam er jedesmal einen Dollar als Vergütung für den Fußmarsch in die 35. Straße West. Es waren bloß fünf Minuten, aber Wolfe läßt sich nicht lumpen. Ich gab Pete nur einen Vierteldollar; trotzdem putzte er meine Schuhe deshalb nicht schlechter als Wolfes. Die Unterhaltung zwischen Wolfe und Pete war etwas, was ich mir nie entgehen ließ. Sie war ihr Geld wert. Wolfe bildete sich nämlich ein, daß ein Mann, der in Griechenland geboren war, auch etwas über die ruhmreiche Vergangenheit seiner Heimat wissen mußte. Da Pete bereits im Alter von sechs Jahren nach Amerika gekommen war, hatte er keine Ahnung und war daher das ideale Opfer für Wolfes Bildungsfimmel. Der Unterricht in altgriechischer Geschichte lief schon seit über drei Jahren, und wenn ich auch nichts davon profitierte, hatte ich doch meinen Spaß daran.


      Wolfe thronte wie immer hinter seinem Schreibtisch. Als Pete seinen Kasten abgesetzt hatte und sich vor Wolfe hinhockte, stellte Wolfe seine erste Frage. »Wer war Eratosthenes, und wer beschuldigte ihn im Jahre 403 vor Christi Geburt in einer berühmten Rede des Mordes?«


      Pete nahm eine Bürste heraus und schüttelte den Kopf.


      »Wer?« wiederholte Wolfe.


      »Vielleicht Perikles.«


      »Unsinn. Um diese Zeit war Perikles bereits seit sechsundzwanzig Jahren tot. Ich habe Ihnen neulich Auszüge aus der Rede vorgelesen. Der Name des Mannes beginnt mit L.«


      »Lycurgus.«


      »Nein! Zu dem Zeitpunkt war der Athener Lycurgus noch gar nicht geboren.«


      »Heute müssen Sie Nachsicht mit mir haben.« Pete sah auf und klopfte sich mit der Bürste an den Kopf. »Der ist leer - alles weg. Es ist nämlich was passiert. Ich gehe ins Zimmer von Mr. Ashby, guter Kunde, fünfundzwanzig Cents pro Tag. Aber niemand ist da, die Fenster stehen weit offen, und es ist sehr kalt. Zehnter Stock, verstehen Sie. Ich gucke 'raus und sehe unten viele Leute und Polizei. Ich gehe zurück in die Halle, fahre im Lift hinunter, dränge mich durch die Menge, und was sehe ich? Mr. Ashby liegt auf dem Pflaster und ist schrecklich zugerichtet. Ich hab' mir gedacht, es hat keinen Zweck, wenn ich heute meine Runde mache; alle Kunden stehen am Fenster. Deshalb bin ich eine Stunde zu früh gekommen, Mr. Wolfe.« Er polierte emsig weiter.


      Wolfe murmelte: »Ich kann Ihnen nur raten, schleunigst in Mr. Ashbys Wohnung zurückzukehren. Weiß jemand, daß Sie in seinem Zimmer waren?«


      »Sicher. Miss Cox.«


      »Sie hat Sie hineingehen sehen?«


      »Ja.«


      »Wie lange sind Sie dringeblieben?«


      »Vielleicht eine Minute.«


      »Sah Miss Cox Sie auch weggehen?«


      »Nein, ich ging durch eine andere Tür 'raus.«


      »Haben Sie ihn aus dem Fenster gestoßen?«


      Pete hob den Kopf und preßte die Bürste an die Brust. »Nein, Mr. Wolfe. So wahr mir Gott helfe.«


      »Sie hätten nicht fortgehen dürfen. Wenn die Leute schon auf der Straße standen, als Sie aus dem Fenster blickten, und wenn Miss Cox den genauen Zeitpunkt angeben kann, zu dem Sie das Zimmer betraten, sind Sie vermutlich nicht ernstlich in Gefahr. Aber man wird's Ihnen ankreiden, daß Sie nicht dageblieben sind. Die Polizei sucht Sie wahrscheinlich schon. Gehen Sie gleich zurück. Unsere Schuhe haben Zeit. Die können Sie auch am Mittwoch putzen.«


      »Polizei.« Pete kramte eine Schachtel Schuhcreme heraus. »Die Polizei, ist in Ordnung. Ich mag sie. Aber falls ich erzähle, daß ich jemanden gesehen habe - nein, Sir.«


      »Sie haben also jemanden gesehen?« knurrte Wolfe mißmutig.


      »Das hab' ich nicht behauptet. Ich möchte bloß folgendes wissen: Was passiert, wenn ich einem Polizisten erzähle, ich hätte jemanden gesehen? Gab es 403 vor Christus in Athen auch schon Polizei?«


      Damit wandte sich das Gespräch wieder altgriechischen Belangen zu, die mich jedoch in Anbetracht der jüngsten Ereignisse herzlich wenig interessierten. Während Pete meine Schuhe putzte und Wolfe mit Wissensperlen um sich warf, dachte ich angestrengt über Pete nach. Auf die Frage, ob ich ihm einen Mord zutraute, lautete die Antwort eher nein als ja. Es kam allerdings auf das Motiv an. Da es sich aber auch um einen Selbstmord oder Unglücksfall handeln konnte, gab ich das Grübeln bald auf.


      Das alte Backsteinhaus in der 35. Straße West gehört Nero Wolfe. Er wohnt und arbeitet dort - letzteres allerdings nur selten und höchst ungern. Vor- und nachmittags verbringt er je zwei Stunden im Dachgeschoß bei seinen Orchideen, und falls wir nicht gerade einen dringenden Auftrag haben, sitze ich um diese Zeit im Büro und langweile mich. Deshalb kam mir die Nachmittagsausgabe der >Gazette<, die kurz nach fünf bei uns eintrifft, wie gerufen. Sie enthielt einen ausführlichen Bericht über den Tod von Mr. Dennis Ashby, und da ich sonst nichts zu tun hatte, studierte ich ihn gründlich. Ashby war um 10.35 Uhr tot auf dem Gehsteig gefunden worden. Obwohl niemand das Unglück beobachtet hatte, nahm man an, daß Ashby aus dem Fenster seines Büros im zehnten Stock gestürzt war, weil Miss Frances Cox, die Empfangsdame, noch kurz vor halb elf mit ihm telefoniert hatte und alle anderen Fenster in dem Stockwerk geschlossen waren.


      Die Polizei ließ die Frage, ob es sich um Unfall, Selbstmord oder Mord handelte, vorläufig noch offen. Die erste Person, die nach Ashbys Sturz aus dem Fenster den Raum betreten hatte, und zwar etwa fünfzehn Minuten später, war ein Schuhputzer namens Pete Vassos, zu dessen Kundenkreis Ashby gehörte. Als ein Streifenbeamter die ersten Erkundigungen in dem Geschäftshaus einzog, fand er Vassos dort nicht mehr vor. Man entdeckte ihn später in seiner Wohnung in der Graham Street und brachte ihn zum Verhör ins Büro des Staatsanwalts.


      Dennis Ashby, 39 Jahre alt, verheiratet, kinderlos, war Vizepräsident der Mercer AG und hatte sich vor allem um die Werbung gekümmert. Laut Aussage seiner Kollegen und seiner Frau hatte er keinen Grund gehabt, sich das Leben zu nehmen. Die gramgebeugte Witwe weigerte sich, Reporter zu empfangen. Ashby war 1,70 Meter groß und wog 127 Pfund.


      Dieser Bericht war typisch für die >Gazette<. Jeder einigermaßen gewitzte Leser konnte ihm entnehmen, daß es kein Kunststück gewesen wäre, jemanden wie Ashby aus dem Fenster zu befördern, daß es sich folglich höchstwahrscheinlich um einen Mord handelte


      und daß man bloß die nächste Ausgabe der Zeitung zu kaufen brauchte, um über weitere spannende Einzelheiten des Falls informiert zu werden.


      Um sechs Uhr hörte ich aus der Halle die Geräusche des Lifts, und gleich darauf kam Wolfe ins Büro. Ich wartete, bis er seine massige Gestalt in dem maßgearbeiteten Sessel untergebracht hatte, und sagte dann: »Die Polizei hat Pete zum Staatsanwalt mitgenommen. Anscheinend ist er von hier aus direkt nach Haus gegangen, und natürlich -«


      Es klingelte. Ich lief in die Halle, warf einen Blick durch das Guckloch, erspähte eine bekannte Gestalt und rannte ins Büro zurück. »Cramer!«


      »Der hat mir noch gefehlt!« knurrte Wolfe, was auf gut deutsch heißen sollte: Lassen Sie ihn herein. Wenn Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan ungelegen kommt, faucht Wolfe bloß: »Nein.« Wenn er ihn aus psychologischen Gründen ein bißchen zappeln lassen will, murmelt er: »Ich bin beschäftigt.« Ich hab's nicht leicht mit den beiden, denn Cramer hat auch seine Mucken. Manchmal schenkt er sich jede Begrüßung; ab und zu schwingt er sich zu einem kameradschaftlichen >Hallo< auf, und ganz selten fügt er ein freundschaftliches >Archie< hinzu. Aber das ist bisher nur zweimal passiert.


      Ich ließ ihn ein, nahm ihm Hut und Mantel ab und folgte ihm ins Büro. Dort setzte er sich in den roten Ledersessel. Er sagte zu Wolfe, es würde nicht lange dauern; er habe nur eine kurze Frage. Wolfe knurrte skeptisch.


      »Es dreht sich um diesen Schuhputzer - Pete Vassos. Um welche Zeit kam er, heute morgen zu Ihnen?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie können's anscheinend nicht lassen, Mr. Cramer. Und dabei wissen Sie genau, daß ich Fragen nur beantworte, wenn sie zur Klärung eines Falles beitragen können. Und davon müssen Sie mich erst überzeugen.«


      »Tja.« Cramer preßte die Lippen zusammen. »Das sieht Ihnen wieder mal ähnlich. Immer müssen Sie einem Schwierigkeiten machen. Ich untersuche einen Todesfall. Möglicherweise handelt es sich um Mord, und wenn unser Verdacht zutrifft, kommt Pete Vassos als Täter in Frage. Ich weiß, daß er Ihnen seit über drei Jahren dreimal wöchentlich die Schuhe putzt. Heute kam er auch zu Ihnen, aber eine Stunde früher als sonst und gleich nach Ashbys Tod. Es interessiert mich, ob er sich irgendwie auffällig benahm und etwas sagte, was mit den Ereignissen in Zusammenhang steht. Im übrigen möchte ich Sie daran erinnern, daß Sie lizenzierter Privatdetektiv sind und sich nicht auf die Schweigepflicht berufen können. Die steht bloß Anwälten zu. Na, sind Sie jetzt zufrieden?«


      »Leider nein.« Wolfe zog die Brauen hoch. »Sie vermuten doch nur, daß es sich um Mord handelt. Schließlich ist es ja nicht gerade eine Seltenheit, daß jemand aus dem Fenster stürzt.«


      »Es ist mehr als eine Vermutung. Auf dem Schreibtisch liegt ein Stück versteinertes Holz ... ein mächtiger Brocken, auf Hochglanz poliert. Ashby hat das Ding als Briefbeschwerer benutzt. Wir fanden nicht einen einzigen Fingerabdruck daran. Folglich hat jemand den Briefbeschwerer fein säuberlich abgewischt. Und auf dem Hinterkopf hatte Ashby eine Wunde, die von einem runden, glatten Gegenstand herrührte. Die kann er sich weder beim Sturz noch beim Aufprall zugezogen haben. Also hat er vorher einen Schlag auf den Kopf bekommen. Wir haben diese Tatsache bis jetzt verschwiegen. Aber morgen können Sie sie in der Zeitung lesen.«


      »Schön. Das leuchtet mir ein. Jemand hat also Ashby niedergeschlagen und dann aus dem Fenster geworfen. Aber ich begreife nicht, warum Sie Pete Vassos verdächtigen. Er kann es gar nicht gewesen sein. Uns hat er erzählt, die Empfangsdame, eine Miss Cox, habe ihn ins Zimmer gehen sehen. Das Zimmer war leer, und das Fenster stand offen, und als Pete hinunter auf die Straße blickte, entdeckte er eine Menschenansammlung. Falls also Miss Cox den Zeitpunkt seines Kommens genau -«


      »Das kann sie. Aber das beweist nicht viel. Vassos war vielleicht vorher schon mal im Zimmer. Er könnte es durch die Tür von der Halle aus betreten haben. Die Tür ist zwar immer versperrt, aber Ashby hätte ihn natürlich ohne weiteres hereingelassen. Vassos schlug Ashby mit dem Briefbeschwerer nieder, stieß ihn aus dem Fenster, verschwand durch dieselbe Tür, durch die er hereingekommen war, rannte durch die Halle und erschien dann im Vorzimmer bei Miss Cox. Danach machte er seine übliche Runde, fing bei Mercer an, ging zu Busch und anschließend zu Ashby. Vorher sprach er noch mit Miss Cox. In Ashbys Zimmer sah er aus dem Fenster oder auch nicht, trat durch die Seitentür in die Halle, schlich auf die Straße hinunter und ging direkt zu Ihnen. Womit hat er sein Zu-frühkommen erklärt? Irgend etwas wird er Ihnen doch gesagt haben.«


      Wolfe holte tief Luft. »Eine dumme Geschichte. Und sie geht mir nahe, das kann ich nicht leugnen. Mr. Vassos ist nicht nur pünktlich und zuverlässig in seinem Beruf, wir haben uns auch immer sehr angenehm miteinander unterhalten. Er wäre schwer zu ersetzen. Also, Archie, berichten Sie Mr. Cramer, was Mr. Vassos gesagt hat, und zwar wörtlich.«


      Ich gehorchte. Der kurze Dialog stellte keine hohen Anforderungen an mein Gedächtnis. Vorsichtshalber stenografierte ich die paar Sätze gleich mit, für den Fall, daß Cramer sie später schwarz auf weiß mit meiner Unterschrift haben wollte.


      Als ich fertig war, wandte Cramer den Blick von mir ab und sah Wolfe mit seinen scharfen, grauen Augen durchdringend an.


      »Sie rieten ihm, sofort in die Eighth Avenue zurückzukehren?«


      »Ja. Mr. Goodwins Gedächtnis ist ausgezeichnet.«


      »Stimmt. Aber nur, wenn's in den Kram paßt. Vassos befolgte Ihren Rat nicht. Er ging nach Hause, und dort fanden wir ihn später. Seine Aussage über das Gespräch mit Ihnen deckt sich mit Goodwins Aussage bis auf den Schluß. Da hat entweder Vassos was ausgelassen oder Goodwin was hinzugedichtet. Vassos erwähnte nichts davon, daß er jemanden gesehen hat.«


      »So hat er sich auch nicht ausgedrückt. Er sagte: >Was passiert, wenn ich einem Polizisten erzähle, ich hätte jemanden gesehen.<«


      »Tja. Vermutlich wollte er wissen, ob es eine gute Idee wäre, der Polizei das Märchen von dem großen Unbekannten aufzutischen.«


      »Denken Sie, was Sie wollen, aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich Ihre absurde Theorie akzeptiere. Ich schätze Mr. Vassos und würde ihn ungern verlieren. Falls Sie ihn vor Gericht stellen, würden die Geschworenen wissen wollen, warum er den Mord verübt hat.«


      »Der Fall ist noch nicht prozeßreif.« Cramer erhob sich. »Aber das Motiv ist unsere geringste Sorge. Wir haben da eine ganz plausible Theorie. Hat Vassos nie über Ashby gesprochen?«


      »Nein.«


      »Hat er nicht mal seinen Namen erwähnt?« »Nein. Archie?«


      »Stimmt. Heute hat er zum erstenmal von ihm gesprochen.«


      »Und was hat er Ihnen über seine Tochter erzählt?«


      »Nichts«, entgegnete Wolfe. »Ich wußte gar nicht, daß er eine hat.«


      »Moment mal«, sagte ich energisch. »Ich wußte es. Bei seinen Gesprächen mit Mr. Wolfe war immer bloß von den alten Griechen und ihren Heldentaten die Rede. Aber einmal, vor über zwei Jahren, als Mr. Wolfe mit Grippe im Bett lag, erzählte mir Pete, seine Tochter habe gerade die Oberschule beendet, und er zeigte mir auch ein Foto von ihr. Das war das einzige Mal, wo wir über private Dinge sprachen. Sonst kamen uns immer die alten Griechen in die Quere.«


      »Quatsch. Alte Griechen!« Cramer sah Wolfe an. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, daß Sie Vassos decken würden, auch wenn Sie überzeugt davon wären, daß er Ashby wegen seiner Tochter ermordet hat, und wenn Sie ihm mit einem Ihrer üblichen Tricks aus der Patsche helfen könnten, würden Sie sogar das für ihn tun.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf Wolfes Schreibtisch. »Und warum? Weil er pünktlich und zuverlässig ist und Ihre Schuhe gut putzt und weil Sie mit ihm über Leute reden können, die schon seit einer Ewigkeit tot sind und für die sich kein normaler Mensch interessiert. Das ist typisch für Sie!« Sein Kopf fuhr zu mir herum. »Und für Sie auch!« Damit marschierte er hinaus.
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       Genau 28 Stunden später, am Dienstag abend um halb elf, klingelte es an unserer Haustür. Ein Blick durch das Guckloch zeigte mir ein verängstigtes, aber energisches kleines Gesicht, das eingerahmt war vom hochgeschlagenen Kragen eines braunen Wollmantels und einer braunen Pelzmütze. Als ich die Tür öffnete, sagte die Besucherin: »Sie sind Archie Goodwin, ich bin Elma Vassos«, und schnappte nach Luft.


      Der Tag war normal und ereignislos verlaufen. Wolfe hatte gelesen, Briefe diktiert und sich in den Plantagenräumen mit den Orchideen beschäftigt; Fritz, unser Koch, hatte drei Mahlzeiten zubereitet, die wir zusammen einnahmen; ich hatte diverse Büroarbeiten erledigt. Die Frage, ob ich einen neuen Schuhputzer würde auftreiben müssen, stand noch offen. Aus den Zeitungsberichten ging hervor, daß die Polizei überzeugt war, im Fall Ashby handele es sich um Mord. Bisher war aber noch keine Verhaftung erfolgt. Gegen ein Uhr rief Sergeant Stebbins an und erkundigte sich, ob wir wüßten, wo Vassos stecke. Als ich verneinte, legte er einfach auf. Kurz nach vier Uhr meldete sich Lon Cohen von der >Gazette<. Er bot mir einen runden Tausender für einen Bericht über Pete Vassos an und winkte mit einem zweiten Tausender, wenn ich ihm verraten würde, ob und wo Vassos untergetaucht sei. Ich lehnte dankend ab.


      Wenn unerwarteter Besuch kommt, frage ich Wolfe im allgemeinen, ob er ihm genehm ist. Aber manchmal, besonders in Zeiten geschäftlicher Flaute, verzichte ich auf diese Formalität. Wir hatten seit über zwei Wochen auf der faulen Haut gelegen, und ich war das Nichtstun gründlich leid. Außerdem hatte es mir das verängstigte kleine Gesicht angetan.


      Ich ließ das Mädchen also herein, half ihr aus dem Mantel, hängte ihn auf einen Kleiderbügel, führte es ins Büro und verkündete: »Miss Elma Vassos. Petes Tochter.« Wolfe klemmte einen Finger zwischen die Seiten seines Buches, klappte es zu und sah mich entrüstet an. Elma Vassos griff haltsuchend nach der Rückenlehne des roten Ledersessels, schluckte krampfhaft und sagte: »Sie sind Nero Wolfe, nicht wahr? Wissen Sie schon, daß mein Vater tot ist?«


      Wolfe machte den Mund auf und wieder zu und fauchte mich schließlich an: »Holen Sie etwas, zum Kuckuck noch mal! Brandy, Whisky, Kaffee!«


      »Danke. Ich bekäme doch nichts hinunter. Sie wußten es also noch nicht?«


      »Nein«, antwortete Wolfe mürrisch. »Wie ist es passiert? Sind Sie imstande, darüber zu sprechen?«


      »Ich denke schon.« Aber ihre Stimme klang nicht sehr sicher. »Ein paar Jungen entdeckten ihn am Fuß einer steilen Felswand. Ich habe ihn gesehen - nicht dort, sondern im Leichenschauhaus.« Sie biß sich auf die zitternde Unterlippe. »Die Polizei hält es für Selbstmord. Sie glauben, daß er freiwillig hinuntersprang, aber das ist nicht wahr.«


      Wolfe schob seinen Sessel zurück. »Ich möchte Ihnen mein tiefstes Beileid aussprechen, Miss Vassos«, sagte er noch verdrießlicher als vorher und erhob sich. »Sie können alles Weitere Mr. Goodwin berichten. Ich lasse Sie mit ihm allein.« Er ging um den Schreibtisch herum.


      Das sah ihm ähnlich. Weinende Frauen sind ihm ein Greuel, und da er merkte, daß Elma Vassos den Tränen nahe war, verdrückte er sich beizeiten.


      »Nein!« Sie faßte ihn am Ärmel. »Sie dürfen nicht gehen. Mein Vater hielt Sie für einen großen Mann. Ich muß es Ihnen erzählen.«


      Es mag bescheidene Menschen geben, denen es unangenehm ist, wenn man sie als >groß< bezeichnet. Wolfe gehörte nicht zu ihnen. Er starrte Elma an, kehrte zu seinem Sessel zurück, tat ein Lesezeichen in das Buch, legte es weg und fragte: »Wann haben Sie zum letztenmal gegessen?«


      »Es - ich weiß nicht. Ich kann nichts essen.«


      »Wann?«


      »Heute morgen. Mein Vater war die Nacht über nicht nach Haus gekommen, und ich machte mir Sorgen ...«


      Er drehte sich um, drückte auf den Klingelknopf, lehnte sich zurück, schloß die Augen und öffnete sie erst wieder, als Fritz erschien. »Tee mit Honig, Toast, Käse und Bar-le-Duc. Für Miss Vassos, Fritz.«


      Fritz verschwand.


      »Aber ich kann wirklich nichts essen.«


      »Sie werden aber, falls Sie auf meine Anwesenheit Wert legen. Wo ist die Felswand?«


      Es dauerte eine Minute, bis sie sich auf den plötzlichen Themenwechsel eingestellt hatte. »Oh ... irgendwo draußen auf dem Land. Man hat's mir wahrscheinlich gesagt, aber ich -«


      »Wann wurde er gefunden?«


      »Am Spätnachmittag.«


      »Und Sie sahen ihn im Leichenschauhaus. Wo? Hier in New York?«


      »Ja. Es ist ganz in der Nähe. Von dort aus kam ich direkt hierher.«


      »Wer war bei Ihnen?«


      »Zwei Kriminalbeamte. Sie sagten mir ihre Namen, aber ich habe sie vergessen.«


      »Ich meine, wer begleitete Sie? Bruder, Schwester, Mutter?«


      »Niemand. Ich habe keine Geschwister, und meine Mutter starb vor zehn Jahren.«


      »Wann haben Sie Ihren Vater zum letztenmal lebend gesehen?«


      »Gestern. Als ich aus dem Büro nach Hause kam, war er noch nicht da. Er kehrte erst kurz vor sechs zurück und sagte, man habe ihn drei Stunden lang wegen Mr. Ashbys Tod verhört. Mein Vater sagte mir, er habe Ihnen alles erzählt. Ich war natürlich im Bilde, weil ich dort arbeite oder vielmehr dort gearbeitet habe.«


      »Wo?«


      »Bei Mercer.«


      »Ach! Als was?«


      »Als Stenotypistin. Manchmal habe ich für Mr. Busch Briefe aufgenommen, aber meistens saß ich an der Schreibmaschine. Mein Vater verschaffte mir den Posten durch Mr. Mercer.«


      »Wann?«


      »Vor zwei Jahren. Nachdem ich die Schule abgeschlossen hatte.«


      »Dann kannten Sie Mr. Ashby also?«


      »Ja.«


      »Nun zu gestern abend. Ihr Vater kam gegen sechs Uhr heim. Und dann?«


      »Wir aßen zu Abend und unterhielten uns. Er sagte, etwas habe er der Polizei und auch Ihnen verschwiegen; er würde so bald wie möglich zu Ihnen gehen, um Sie um Rat zu fragen. Er wollte mir nicht sagen, worum es sich handelte. Dann kam eine Freundin, mit der ich fürs Kino verabredet war, und wir gingen weg. Als ich zurückkehrte, war Vater nicht mehr da. Er hatte mir einen Brief geschrieben, in dem er mich bat, nicht auf ihn zu warten; es würde wahrscheinlich spät werden. Einer der Kriminalbeamten wollte das Blatt haben, aber ich habe es nicht hergegeben. Es ist in meiner Handtasche, falls Sie es sehen möchten.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Hatte Ihr Vater vorher erwähnt; daß er noch einmal ausgehen wollte?«


      »Nein. Und das kam mir so merkwürdig vor. Er hat es mir sonst immer gesagt. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander.«


      »Hat er nicht wenigstens eine Andeutung gemacht? ... Danke, Fritz.«


      Fritz stellte das Tablett auf dem Tischchen neben dem roten Ledersessel ab und reichte Elma eine Serviette. Sie rührte sich nicht.


      »Ich unterhalte mich nur dann weiter mit Ihnen, wenn Sie etwas essen, Miss Vassos«, erklärte Wolfe diktatorisch, nahm sein Buch und begann zu lesen. Elma griff folgsam nach der Serviette, und Fritz zog sich zurück. Ich folgte ihm in die Küche, holte mir eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank und erstattete Fritz Bericht. »Sie ist die Tochter von Pete Vassos. Ich muß einen neuen Schuhputzer engagieren. Pete ist tot.«


      »Tot? Mein Gott!« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Dann ist sie also keine Klientin?«


      »Jedenfalls keine, der man eine Rechnung schicken könnte.« Ich goß mir ein Glas Milch ein. Als ich es zur Hälfte geleert hatte, schlich ich mich zur offenen Bürotür und riskierte einen Blick. Wolfe las noch immer in seinem Buch, und Elma strich gerade Marmelade auf ein Stück Toast. Beruhigt trank ich meine Milch aus, nickte Fritz zu und ging ins Büro zurück.


      Elma hatte ihren Bericht wieder aufgenommen, aber ich schien nicht viel verpaßt zu haben. Sie sagte gerade: »Und da dachte ich, er könnte noch mal ins Büro des Staatsanwalts gegangen sein. Ich rief dort an, aber Vater war nicht da. Dann telefonierte ich mit einigen von seinen Freunden, doch sie hatten ihn auch nicht gesehen. Ich ging wie immer ins Büro und sprach mit Mr. Busch; er erkundigte sich nach Vater - ohne Erfolg. Dann kam ein Kriminalbeamter und verhörte mich, und später, nach dem Lunch, kam wieder einer und...«


      »Miss Vassos«, sagte Wolfe kurz. »Gestatten Sie. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber diese Einzelheiten sind völlig belanglos. Beantworten Sie mir lieber ein paar Fragen. Sie sagten vorhin, die Polizei vermute, daß Ihr Vater Selbstmord verübt habe. Woher wissen Sie, was die Polizei vermutet?«


      »Ich entnahm es den Fragen, die man mir stellte. Die Polizei glaubt, daß er Mr. Ashby umgebracht hat und Selbstmord beging, weil er wußte, daß man ihn verdächtigt.«


      »Ließen die Kriminalbeamten, die Sie verhörten, vielleicht auch durchblicken, aus welchem Grund Ihr Vater Mr. Ashby getötet haben soll?«


      »Weil er erfahren haben soll, daß Mr. Ashby mich verführt hat.«


      Wolfes Miene war nicht anzumerken, daß er eben etwas ziemlich Ungewöhnliches gehört hatte. »Woher wissen Sie das?« fragte er gelassen.


      »Aus den Gesprächen im Büro des Staatsanwalts. Der Ausdruck >verführt< fiel ein paarmal.«


      »Und hatte Ihr Vater wirklich erfahren, daß Mr. Ashby Sie verführt hat?«


      »Aber nein. Mr. Ashby hat mich nicht verführt, und mein Vater wußte das. Er kannte mich. Er hätte es nicht mal geglaubt, wenn Mr. Ashby selbst es ihm erzählt hätte.«


      »Kurz, die Theorie der Polizei ist falsch. Mr. Ashby hat Sie nicht verführt. Ist das korrekt?«


      »Ja.«


      »Hat er's versucht?«


      »Nein.« Sie überlegte. »Vielleicht doch - ich weiß nicht. Er lud mich zweimal zum Dinner und einmal ins Theater ein, aber das war vor über einem Jahr. Danach hat er mich noch ein paarmal eingeladen, und ich gab ihm jedesmal einen Korb, weil ich inzwischen gemerkt hatte, was für ein Mensch er war. Er war mir unsympathisch.«


      Wolfe runzelte die Stirn. »Haben Sie eine Ahnung, wie die Polizei auf diese Verführungsgeschichte verfallen ist?«


      »Nein. Aber sie ist wohl nicht von selbst draufgekommen. Irgend jemand muß ein Lügenmärchen über mich und Mr. Ashby verbreitet haben.«


      »Wer? Wurde der Name des Betreffenden in Ihrer Gegenwart erwähnt?«


      »Nein.«


      »Hm.« Wolfe sah mich an. »Archie?«


      Ich hatte es nicht anders erwartet. Wolfe bildet sich nämlich ein, ich weiß alles über die weibliche Psyche, und deshalb baut er in kritischen Situationen auf meinen Scharfblick in puncto Frauen. Nun sollte ich ihm sagen, ob Elma Vassos von Dennis Ashby verführt worden war, und ich fand, das ging ein bißchen zu weit. Ich zuckte mit den Schultern. »Meiner Meinung nach hat Miss Vassos richtig getippt. Jemand hat sie bei der Polizei angeschwärzt.«


      »Dann glauben Sie ihr also?«


      »Glauben? Ich bin kein Hellseher.«


      Sie wandte langsam den Kopf und blickte mich offen an. »Danke, Mr. Goodwin.«


      »Nun denn.« Wolfe kniff die Augen zusammen. »Angenommen, sie waren aufrichtig, was weiter? Sie wollten mit mir sprechen, und ich habe Sie angehört. Ihr Vater ist tot. Ich habe ihn sehr geschätzt und Ihnen bereits mein Mitgefühl ausgesprochen. Was erwarten Sie sonst noch von mir?«


      »Wieso ...?« Sie starrte ihn verblüfft an. »Ich dachte, das sei ganz klar ... Ich meine, es liegt doch auf der Hand, daß der Fall für die Polizei abgeschlossen ist. Man wird keinen Finger rühren, um den wirklichen Mörder aufzuspüren; für die Polizei steht fest, daß mein Vater Mr. Ashby meinetwegen tötete und danach Selbstmord verübte. Und das kann ich doch nicht zulassen! Ich muß irgend etwas unternehmen und wollte Sie bitten ... Oh!« Sie unterbrach sich und schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Entschuldigen Sie! Das Wichtigste habe ich vergessen.« Sie machte ihre große, braune Handtasche auf und kramte darin herum. »Mein Vater hat von dem Geld, das Sie ihm zahlten, nie auch nur einen Cent angerührt. Ich weiß nicht, was er damit vorhatte, aber er sagte immer, er würde was ganz Besonderes damit ...« Ihre Stimme zitterte.


      »Regen Sie sich doch nicht so auf!« knurrte Wolfe.


      Sie nickte. »Ich hab's nicht gezählt, aber es müssen fast fünfhundert Dollar sein.« Sie stand auf, legte das Geldbündel auf Wolfes Schreibtisch und setzte sich wieder. »Natürlich ist es eine lächerliche Summe im Vergleich zu den Honoraren, die Sie sonst erhalten. Folglich bitte ich Sie um eine Gefälligkeit. Aber Sie würden sie ja nicht mir erweisen, sondern meinem Vater.«


      Wolfe sah mich wütend an. Schließlich hatte ich Elma Vassos vorgelassen. Er sagte: »Miss Vassos, Sie möchten, daß ich zwei Dinge beweise: erstens die Unschuld Ihres Vaters und zweitens, daß Sie das Opfer einer Verleumdung wurden. Stimmt das?«


      »Was man von mir denkt, ist mir egal.«


      »Aber der Nachweis, daß, Ihr Vater unschuldig ist, liegt Ihnen am Herzen?«


      »Ja.«


      »Nehmen Sie Ihr Geld wieder an sich.« Wolfe zeigte drohend auf das Päckchen Eindollarnoten, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde. »Wie Sie ganz richtig sagen, sind fünfhundert Dollar kein angemessenes Honorar, und mit Trinkgeld pflege ich mich nicht abzugeben. Ich weiß noch nicht, ob ich Ihren Auftrag akzeptieren werde. Es ist Mitternacht, und ich bin müde. Morgen früh bekommen Sie Bescheid. Sie werden hier schlafen. Wir haben ein sehr schönes Gästezimmer.« Er stand auf.


      »Aber ich möchte nicht... Ich hab' kein Nachtzeug mit -«


      »Das ist unwichtig.« Er blickte sie stirnrunzelnd an. »Nehmen wir mal an, die Hypothese der Polizei entspricht der Wahrheit: Mr. Ashby hat Sie verführt, Ihr Vater erfuhr davon, brachte ihn um und beging schließlich Selbstmord. Nehmen wir weiter an, Sie gehen jetzt, mit diesem Wissen belastet, nach Haus und müssen dort die Nacht allein verbringen. Was würden Sie tun?«


      »Es ist aber nicht wahr! Er hat Ashby nicht getötet!«


      »Gewiß. Sie sollen sich ja nur vorstellen, es wäre so. Was würden Sie dann tun?«


      »Oh ... Ich würde mich auch umbringen! Natürlich!«


      Wolfe nickte. »Eben. Und sollten Sie heute nacht oder morgen sterben und die Umstände Ihres Todes auf einen Selbstmord hinweisen, würde sich die Polizei mit dieser Erklärung begnügen. Der Mörder weiß das natürlich. Der Anschlag auf Ashby war für ihn kein voller Erfolg, aber bei Ihrem Vater ist es ihm geglückt, einen Mord als Selbstmord zu kaschieren. Es würde mich nicht wundern, wenn er's zum drittenmal probiert. Solange Sie leben, sind Sie eine ständige Bedrohung für ihn. Deshalb werden Sie hier schlafen. Bis elf Uhr morgens bin ich anderweitig beschäftigt. Aber Mr. Goodwin wird sich mit Ihnen befassen, und ihm werden Sie alles erzählen, was Sie wissen. Sollte ich mich mit Rücksicht auf Ihren Vater entschließen, den Auftrag zu übernehmen, dann brauche ich so viele Informationen wie möglich. Auf Mr. Goodwins Diskretion ist Verlaß. Versuchen Sie nicht, ihm etwas vorzuenthalten. Gute Nacht.« Er wandte sich an mich. »Sorgen Sie dafür, daß im Südzimmer alles in Ordnung ist. Gute Nacht.«


      Als sich die Lifttür schloß und Wolfe nach oben fuhr, flüsterte Elma Vassos: »Nehmen Sie das Geld, Mr. Goodwin. Ich will es nicht ...« Sie zitterte am ganzen Körper; ihr Kopf sank nach vorn, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.
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       Am Mittwoch um Viertel vor elf saß ich an meinem Schreibtisch. Kurz vor acht hatte ich an die Tür vom Südzimmer geklopft und unseren Gast bereits völlig angekleidet angetroffen. Elma behauptete zwar, sie habe gut geschlafen, aber man sah es ihr nicht an. Wir frühstückten zusammen im Speisezimmer, und sie aß ganz ordentlich - zwei Pfannkuchen, zwei Scheiben Speck, Rühreier mit Schnittlauch. Dazu trank sie Orangensaft und zwei Tassen Kaffee. Dann gingen wir ins Büro hinüber, und ich fragte sie fast eine Stunde lang aus.


      Seit ihrem Eintritt in die Mercer AG hatte sich der Büroraum der Firma verdoppelt und das Personal verdreifacht. Das galt allerdings nur für die Büros in der Eighth Avenue. Über die Vergrößerung der Fabrik in New Jersey konnte Elma keine genauen Angaben machen. Auf jeden Fall war der geschäftliche Aufschwung erheblich, und alle Angestellten wußten, daß der einzig und allein Dennis Ashby zu verdanken war. Er arbeitete seit drei Jahren in der Werbung und hatte den Verkauf enorm angekurbelt. Es ging auf seine Initiative zurück, daß die Firma außer Spulröhrchen noch zwanzig weitere Einzelteile herstellte, die alle in der Textilindustrie Verwendung fanden.


      Von den Dutzend Angestellten, die sie mir schilderte, nenne ich nur die wichtigsten.


      John Mercer, Präsident. Zur Feier seines 61. Geburtstages im September wurde im Büro Kuchen und Punsch verabreicht. Er hatte die Firma von seinem Vater geerbt und besaß nahezu sämtliche Anteile. Meistens hielt er sich in der Fabrik auf und besuchte nur zweimal wöchentlich das Büro in New York. Vor drei Jahren, als er Ashby zum Vizepräsidenten machte, hatte die Firma dicht vor dem Ruin gestanden. Er nannte die Angestellten beim Vornamen und war allgemein beliebt. Er hatte Kinder und Enkel, von denen jedoch keiner im Betrieb tätig war.


      Andrew Busch, der Bürovorsteher, war Anfang Dreißig und unverheiratet. Bis vor einem Jahr hatte er als Hauptbuchhalter gearbeitet und war von Mercer befördert worden, als der frühere Bürovorsteher starb. Er hatte ein eigenes Büro, machte jedoch drei- bis viermal täglich einen Rundgang durch sämtliche Räume. Busch hatte die Anweisung erlassen, daß jede Stenotypistin, die zu Ashby gerufen wurde, ihm vorher davon Mitteilung machen mußte.


      Philip Horan, Vertreter, Mitte Dreißig, verheiratet und zwei oder drei Kinder. Ich erwähne ihn, weil er selten vor vier Uhr nachmittags im Büro aufkreuzte, an dem bewußten Montagmorgen jedoch von einem der Mädchen dort gesehen worden war. Er hatte fest mit dem Posten gerechnet, den Ashby ihm weggeschnappt hatte, und war darüber sehr verärgert. Er hatte eine langjährige Angestellte über die Beziehungen zwischen Ashby und Elma Vassos ausgehorcht.


      Frances Cox, Empfangsdame, vermutlich 27 oder 28 Jahre alt. Ich erwähne sie bloß, weil sie außer Pete möglicherweise noch jemand anderen in Ashbys Zimmer hatte gehen sehen.


      Dennis Ashby war ein alter Mitarbeiter von Mercer und hatte als Lagerverwalter angefangen. Elma sagte, er sei klein und gar nicht hübsch gewesen. Als ich sie fragte, welchem Tier er ähnlich gesehen hätte, nannte sie den Affen. Er war häufig unterwegs und hatte keine eigene Sekretärin. Wenn er eine Stenotypistin brauchte, hatte er eine angefordert, und seine geschäftlichen Verabredungen hatte er gemeinsam mit Frances Cox, der Empfangsdame, erledigt. Die Angestellten konnten ihn nicht leiden, weil er jedem Mädchen nachstellte. Ob er dabei Erfolg gehabt hatte, wußte Elma nicht, aber es wurde sehr viel über ihn geklatscht.


      Joan Ashby, seine Witwe. Ich kann sie nicht auslassen, weil die Witwe eines Ermordeten grundsätzlich dazu gehört. Sie hatte bis zu ihrer Heirat mit Ashby auch bei Mercer gearbeitet. Elma kannte sie nicht, hatte sie nie gesehen und wußte so gut wie gar nichts über sie. Ashby hatte ihr bei einer Dinnereinladung anvertraut, daß seine Ehe ein Irrtum gewesen sei und daß er sich scheiden lassen wolle.


      Dann kam Elma Vassos an die Reihe. Als ich sie fragte, warum sie überhaupt mit einem verheirateten Mann ausgegangen wäre, antwortete sie: »Ich erzählte meinem Vater von der Einladung, und er meinte, ich sollte sie ruhig annehmen. Er sagte, alle Mädchen wären neugierig auf verheiratete Männer, und ich sollte ein paarmal mit ihm ausgehen, damit ich's hinter mir hätte. Ich würde bald merken, was mit Ashby los wäre, und genug von ihm haben. Und genauso kam's dann auch. Mein Vater kannte mich eben.«


      An dem bewußten Montagmorgen war Elma von 9.40 Uhr bis 10.15 Uhr zum Diktat in Mr. Buschs Büro gewesen. Gegen halb zwölf war John Mercer mit einem unbekannten Mann in das Büro gekommen, und der Mann hatte gefragt, ob eins der Mädchen im Laufe des Vormittags bei Ashby gewesen wäre oder jemanden beim Betreten oder Verlassen seines Zimmers beobachtet hätte. Die Antwort war ein einstimmiges Nein, und daraufhin hatte Mercer ihnen die Neuigkeit mitgeteilt.


      So saß ich um Viertel vor elf vor der Schreibmaschine und tippte meine Notizen, als plötzlich das Haustelefon summte. Es war Wolfe, und das grenzte an ein Wunder, denn wenn er in den Plantagenräumen weilt, hat er nur Orchideen im Kopf und sonst nichts. Da er in seinem Zimmer frühstückt und sich von dort direkt ins Dachgeschoß begibt, hatte ich ihn noch nicht gesehen. Ich sagte also: »Guten Morgen.«


      »Guten Morgen. Was machen Sie gerade?«


      »Ein paar Notizen. Bin fast fertig.«


      »Nun?«


      »Ein paar Tatsachen könnten uns vielleicht weiterhelfen. Was Miss Vassos' Glaubwürdigkeit betrifft, so steht's jetzt fünfzig zu eins.«


      Er grunzte. »Warum so vorsichtig? Was könnte sie veranlaßt haben, mit ihrer Geschichte zu mir zu kommen, wenn sie nicht wahr wäre? Wo ist sie?«


      »In ihrem Zimmer.«


      »Hat sie gegessen? Ein Gast, ob willkommen oder nicht, darf in meinem Haus nicht hungern.«


      »Keine Bange. Sie hat beim Frühstück ganz ordentlich zugegriffen. Außerdem hat sie beim Staatsanwalt angerufen und sich erkundigt, wann sie die Leiche ihres Vaters abholen lassen kann.«


      »Die >Times< läßt in ihrem Bericht durchblicken, daß die Polizei Mr. Vassos für einen Mörder und Selbstmörder hält. Miss Vassos hat also richtig vermutet. Haben Sie es gelesen?«


      »Ja. Und sie auch.«


      »Aber die >Times< kann sich natürlich irren. Vielleicht ist das Ganze nur eine Finte von Inspektor Cramer, und sollte das zutreffen, dann ist der Fall bei ihm in guten Händen. Sie müssen das feststellen.«


      »Vielleicht weiß Lon Cohen etwas.«


      »Nein, das genügt nicht. Sie müssen sich an Cramer heranmachen, und zwar gleich.«


      »Okay. Ich werde es versuchen. In fünf Minuten mach' ich mich auf die Socken. Die Notizen finden Sie in Ihrer Schreibtischschublade.«


      Ich war schon in drei Minuten fertig, deponierte das Original in seinem Schreibtisch, den Durchschlag in meinem, teilte Fritz mit, daß ich ausginge, nahm mir meinen Mantel und zog los. Es ist ein ganz beachtlicher Fußmarsch vom alten Backsteinhaus in der 35. Straße West bis zum Morddezernat Süd.


      Der Beamte, der mich in Empfang nahm, sagte, Inspektor Cramer wäre beschäftigt, aber Leutnant Rowcliffe hätte vielleicht eine Minute Zeit für mich. Ich erwiderte, nein, danke, setzte mich und wartete. Kurz vor zwölf wurde ich in Cramers Büro eskortiert. Er stand hinter seinem Schreibtisch und fuhr mich an: »Ihr Klient ist tot. Wollen Sie ihn sehen?«


      Es wäre sinnlos gewesen, ihm auf die sanfte Tour zu kommen. Folglich schaltete ich rasch auf grob. »Vassos war nicht unser Klient, falls Sie ihn meinen, er war nur ein Schuhputzer. Sie schulden Wolfe eine Gefälligkeit, und deshalb bin ich hier. Elma Vassos, die Tochter, verbrachte die letzte Nacht in seinem Haus.«


      »Was Sie nicht sagen! Schlief sie in Ihrem Zimmer?«


      »Nein, ich schnarche. Sie kreuzte gestern bei uns auf und redete ihm ein, daß ihr Leben in Gefahr sei, weil der Mörder von Mr. Ashby und ihrem Vater auch hinter ihr her wäre. Heute morgen in den Zeitungen las ich's aber anders. Da stand durch die Blume angedeutet, daß Vassos Ashby auf dem Gewissen hat und sich freiwillig den Hals brach, weil Sie ihm zu dicht auf den Fersen waren. Sie waren also im Bilde, als Sie Wolfe am Montag besuchten. Ich meine über die Affäre zwischen Ashby und Elma Vassos, und Sie hätten Wolfe ruhig einen Wink geben können. Jetzt hat er sie am Hals, und das ist Ihre Schuld. Wenn er sie 'raussetzt, möchte er ihr ein paar kräftige Worte mit auf den Weg geben, und deshalb will er wissen, wer Ihnen den Tip gegeben hat. Ganz im Vertrauen natürlich.«


      »Schlief in seinem Haus, he? Das geschieht ihm recht! Ein paar kräftige Worte? Flittchen oder Schlampe, wie? Aber wie ich ihn kenne, muß es ja bestimmt etwas ganz Ausgefallenes sein ... etwas Altgriechisches! Und dann hat er noch die Frechheit - verschwinden Sie, Goodwin!«


      »Aber zum Kuckuck -«


      »Raus!«


      Ich gehorchte.


      Wolfe saß hinter seinem Schreibtisch, war in sein Buch vertieft und hatte ein Tablett vor sich mit einer Flasche Bier und einem Glas. Daneben lag der getippte Bericht über meine Unterhaltung mit Elma. Ich ging zu meinem Schreibtisch und wartete, bis er den Absatz zu Ende gelesen hatte und aufsah.


      »Wir werden sie wohl 'rauswerfen müssen, das heißt, Sie. Ich würde sie lieber heiraten und ihren Lebenswandel bessern, aber in diesem Falle würde Cramer mir vermutlich meine Lizenz abluchsen. Wollen Sie's wörtlich?«


      Er bejahte, und ich rasselte meinen Bericht herunter. »Wie Sie sehen, war's kinderleicht. Er hat schon bei der Begrüßung die Katze aus dem Sack gelassen. Als er von unserem toten Klienten sprach, war ich im Bilde. Für ihn ist der Fall erledigt. Er glaubt allen Ernstes, daß Sie ein Flittchen in Ihrem Haus beherbergen. Unter diesen Umständen kann man nicht von ihm erwarten, daß er uns auf die Nase bindet, von wem er seine Weisheit -«


      »Schweigen Sie!«


      Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. Er funkelte mich grimmig an und fauchte: »Es ist hoffnungslos!«


      »Ja, Sir«, pflichtete ich bei. »Wenn alle Stricke reißen, könnte ich mich als Schuhputzer verkleiden und -«


      »Schweigen Sie! Ich meine, es ist unerträglich. Ich denke nicht daran, mich als Zielscheibe für Mr. Cramers Spott herzugeben...« Er klappte sein Buch heftig zu und vergaß sogar, ein Lesezeichen hineinzulegen. »Mir bleibt keine Wahl. Das Maß ist voll. Verbinden Sie mich mit Mr. Parker.«


      Die Nummer unseres Anwalts brauche ich nicht nachzuschlagen. Ich schwenkte herum, wählte, hatte ihn am Apparat, und Wolfe hob seinen Hörer ab.


      »Guten Tag, Sir. Ich brauche Sie. Ich beabsichtige, einer jungen Frau, die mich konsultiert hat, den Rat zu geben, gegen eine Firma und fünf oder sechs Einzelpersonen eine Schadenersatzklage in Höhe von... sagen wir, je einer Million Dollar einzureichen, und zwar wegen ehrabschneiderischer Äußerungen. Wir müssen uns auf üble Nachrede beschränken und auf Verleumdung verzichten, da die Verunglimpfungen nur mündlich und nicht schriftlich geäußert wurden. Können Sie mich in meinem Büro aufsuchen? Drei Uhr? Sehr schön, ich erwarte Sie also.«


      Er legte auf und wandte sich mir zu. »Wir müssen sie hierbehalten. Sie begleiten sie nach Hause und holen alles, was sie benötigt. Mr. Cramer bildet sich also ein, ich würde sie vor die Tür setzen, wie? Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde man sie umbringen, und das wäre für ihn natürlich sehr bequem. Ich werde ihm die Suppe versalzen.«
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       Parker kam pünktlich um drei, und die Beratung dauerte eine Stunde. Drei Minuten vor vier erhob sich Wolfe und sagte energisch: »Gut. Sie können sich an die Arbeit machen, sobald Archie Ihnen telefonisch mitgeteilt hat, daß Miss Vassos über unseren Plan im Bilde ist. Je eher, desto besser.«


      Parker schüttelte den Kopf. »Merkwürdige Methoden haben Sie manchmal! Ihre Klientin weiß also noch gar nichts davon?«


      »Nein. Es wäre sinnlos gewesen, mit ihr darüber zu sprechen, solange ich nicht genau wußte, ob sich die Aktion überhaupt durchführen läßt.«


      Wolfe verschwand im Lift, und ich brachte Parker zur Tür. Dann eilte ich in den zweiten Stock und klopfte an die Tür vom Südzimmer. Elma saß auf der Bettkante und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Mir scheint, ich bin eingenickt«, sagte sie.


      Ich zog mir einen Stuhl heran. »Inzwischen hat sich einiges ereignet. Ihre Vermutung stimmt. Ich sprach mit Inspektor Cramer, und er bildet sich wirklich ein, daß Ihr Vater zuerst Ashby tötete und danach sich selbst. Sie sind jetzt Mr. Wolfes Klientin. Das Päckchen Scheine im Safe gehört noch immer Ihnen, aber ich hab' mir einen Dollar unter den Nagel gerissen - als Vorschuß. Sind Sie einverstanden?«


      »Natürlich. Warum nehmen Sie nicht alles? Es ist furchtbar wenig, ich weiß -«


      »Vergessen Sie's. Das ist kein Anreiz für ihn. Und danken Sie ihm bloß nicht. Er haßt es, wenn man ihn für einen Wohltäter hält. Außerdem ist das gar nicht mehr so wichtig. Cramer hat ihn beleidigt, und er schreit nach Rache. Um es ihm heimzuzahlen, muß er beweisen, daß Ihr Vater Ashby nicht auf dem Gewissen hat. Folglich bleibt ihm nichts anderes übrig, als den wahren Täter aufzustöbern. Fragt sich bloß, wie. Da er seine eigenen vier Wände aus geschäftlichen Gründen nie verläßt, müßte ich ihm die Hauptpersonen ins Büro schleifen, und das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


      »Ein paar von den Mädchen würden vielleicht herkommen. Und Mr. Busch käme bestimmt.«


      »Damit ist uns nicht geholfen. Wir brauchen die anderen, und die kann man nur mit sanfter Gewalt aus ihrem Bau locken. Folglich werden Sie sechs Personen auf je eine Million Dollar Schadenersatz verklagen. Unser Anwalt ist im Bilde. Er wartet nur noch auf Ihren Anruf. Glauben Sie ja nicht, daß die Sache je vor Gericht kommt oder daß Sie auch nur einen Cent von dem Geld zu sehen kriegen. Zweck der Aktion ist, möglichst viel Wind zu machen. Möchten Sie sich mit irgend jemandem beraten, bevor Sie das Startzeichen geben? Kennen Sie einen Anwalt?«


      »Nein.« Sie verschränkte die Finger ineinander. »Ich mach' natürlich alles, was Mr. Wolfe für richtig hält. Wer sind die sechs Personen?«


      »John Mercer, Andrew Busch, Philip Horan, Frances Cox, Mrs. Ashby und Inspektor Cramer. Was Cramer beruflich von sich gibt, ist zwar tabu, aber er muß seine Behauptungen beweisen können. Mir hat er durch die Blume angedeutet, daß Sie ein Flittchen sind, und die Androhung, daß er womöglich auf dem Zeugenstand unter Eid darüber aussagen muß, wer ihm von der angeblichen Affäre zwischen Ihnen und Ashby erzählt hat, wird ihm in die Knochen fahren. Mr. Wolfe freut sich schon jetzt auf Cramers Miene, und den Gefallen müssen Sie ihm tun ... Sie hören ja gar nicht zu.«


      »Doch. Ich ... Können Sie Mr. Busch nicht weglassen?«


      »Warum?«


      »Weil er mich ganz bestimmt nicht angeschwärzt hat. Er ... er würde so etwas niemals tun.«


      »Vermutlich trifft das auch auf die anderen zu. Es ist durchaus denkbar, daß keiner von den fünfen Sie verleumdet hat. Das Ganze ist nur eine Finte, um sie aufzuscheuchen und herzulocken.«


      Sie nickte. »Gewiß. Ich verstehe das, aber ich möchte bei Mr. Busch nicht den Eindruck erwecken, daß ich ihn für einen Verleumder halte. Falls Sie ... falls Mr. Wolfe mit ihm sprechen will, kommt er bestimmt her, wenn ich ihn darum bitte.«


      Ich sah sie an. »Mir scheint, den Punkt haben Sie heute morgen unterschlagen. Als wir über Busch sprachen, haben Sie nicht erwähnt, daß Sie so vertraut mit ihm sind.«


      »Davon kann überhaupt nicht die Rede sein!« erklärte sie entrüstet. »Ich wollte nur sagen, daß er ein anständiger Mensch ist, der niemals jemanden in den Schmutz ziehen würde.«


      »Haben Sie ihn außerhalb des Büros öfter gesehen?«


      »Nein. Nach Mr. Ashby hab' ich mich auf Verabredungen mit verheirateten oder unverheirateten Büroangestellten nicht mehr eingelassen.«


      »Okay. Wir wollen Busch also streichen, vorausgesetzt, Sie bringen ihn her, sobald wir ihn brauchen.« Ich stand auf. »Wir müssen Rechtsanwalt Parker Bescheid geben. Und anschließend gehen wir zu Ihnen und holen ihre Sachen. Sollten Sie noch zwei Monate lang hier bleiben -«


      »Zwei Monate? Unmöglich!«


      »Wieso? Gefällt's Ihnen denn nicht bei uns? Außerdem, falls Sie weggehen und umgebracht werden, wäre es mit Wolfes Racheplan aus, und von dem Schlag würde er sich sein Lebtag nicht mehr erholen. Ich erwarte Sie unten im Büro.«


      Elma ließ nicht lange auf sich warten, was ich ihr hoch anrechnete. Ich griff nach dem Telefonhörer, wählte und sagte Parker, alles sei in Ordnung aber Busch solle er streichen. Ich erklärte Elma, ich müßte noch einen zweiten Anruf erledigen, wählte die Nummer der >Gazette<, verlangte Lon Cohen und erkundigte mich, ob er sein Angebot von tausend Dollar für einen Bericht über Pete Vassos noch aufrechterhielte. Er antwortete, dazu müßte er den Bericht erst mal sehen.


      »Ich hab' keine Zeit zum Schreiben«, sagte ich. »Wir haben alle Hände voll zu tun. Aber ich will nicht so sein und dir umsonst einen Tip geben. Miss Elma Vassos, die Tochter, hat den berühmten Privatdetektiv Nero Wolfe engagiert und wohnt derzeit in seinem Haus. Auf seinen Rat hin hat sie Nathaniel Parker, den berühmten Anwalt, damit beauftragt, eine Klage wegen übler Nachrede gegen fünf Personen einzureichen. Es handelt sich um John Mercer, Philip Horan, Frances Cox, Mrs. Dennis Ashby und Inspektor Cramer. Die Schadenersatzforderung lautet auf je eine Million Dollar. Die Klage wird ihnen morgen zugestellt, vermutlich noch bevor ihr mit eurer ersten Ausgabe 'rauskommt. Du bist der einzige, der den Tip kriegt, und dafür kannst du dich bei Wolfe bedanken. Parker erwartet deinen Anruf und wird dir die Mitteilung bestätigen. Auf Wiedersehen vor Gericht.«


      »He, Moment mal! Du kannst doch nicht einfach -«


      »Bedaure, bin beschäftigt. Hat auch keinen Zweck, mich später anzurufen, weil ich doch nicht da sein werde.«


      Ich legte auf, begab mich in die Küche, um Fritz zu sagen, daß wir weggingen, und als ich in der Halle aufkreuzte, hatte Elma bereits den Mantel an und den Hut auf. Wir gingen bis zur Eighth Avenue und nahmen dort ein Taxi.


      Ein weiterer Pluspunkt für sie war, daß sie sich nicht für die miese Wohngegend entschuldigte, als das Taxi in die Graham Street einbog und vor Nummer 314 stoppte. Übrigens sah die Straße im Dämmerlicht dieses Dezemberabends nicht ganz so übel aus wie bei Tage. Aber das Vestibül, in das sie mich führte, hätte dringend einer Renovierung bedurft und das Treppenhaus auch. Im dritten Stock marschierte sie den Korridor hinunter, blieb plötzlich stehen und sagte verblüfft: »Das Licht brennt ja!«


      »Welche Tür?« flüsterte ich. Sie zeigte nach rechts, wo durch einen Türschlitz Licht sickerte. Ich flüsterte: »Gibt's eine Klingel?«, und sie flüsterte zurück: »Ja, aber sie ist kaputt.« Ich klopfte, und nach einer halben Minute öffnete sich die Tür. Ein Mann stand da, der etwa meine Größe, ein breites Gesicht und einen braunen zerzausten Haarschopf hatte.


      »Guten Abend«, sagte ich höflich.


      »Wo ist Miss Vassos? Sind Sie von der Polizei? Oh! Gott sei Dank!«


      Er hatte Elma erspäht, die ihn ziemlich entgeistert anstarrte. »Aber wie ... warum sind Sie ... Das ist Mr. Busch, Mr. Goodwin«, stotterte sie.


      »Ich schlage Ihnen einen Tauschhandel vor«, sagte ich. »Ich erzähle Ihnen, warum ich hier bin, wenn Sie mir erzählen, warum Sie hier sind. Wir kamen her, um ein paar Kleidungsstücke und dergleichen von Miss Vassos zu holen. Sie wohnt bis auf weiteres bei Nero Wolfe. Ich heiße Archie Goodwin und bin Wolfes Assistent.«


      »Nero Wolfe, der Detektiv?«


      »Ganz recht.«


      »Sie haben die Nacht in seinem Haus verbracht?« Diese Frage galt Elma. »Ja.«


      »Ein Jammer, daß Sie mir nicht Bescheid gesagt haben. Ich bin eben erst direkt vom Büro hierhergekommen, aber ich war auch die ganze letzte Nacht über hier. Der Hausverwalter ließ mich ein; er war ebenso beunruhigt wie ich. Ich befürchtete, daß Sie ... ich meine, nach allem, was passiert ist -«


      »Tut mir leid, Mr. Busch. Ich hätte Sie eigentlich anrufen sollen.«


      »Ja, dann hätte ich wenigstens gewußt... Aber ich bin froh, daß Sie wohl und munter sind ...«


      Er machte keinen überwältigenden Eindruck auf mich. »Falls Sie nichts dagegen haben, würde Miss Vassos gern ihren Koffer packen. Sie hat Nero Wolfe beauftragt, den Mörder von Dennis Ashby ausfindig zu machen, und wird bei uns wohnen, bis wir den Kerl festgenagelt haben. Da Sie ihren Vater für Ashbys Mörder halten, kann man wohl nicht von Ihnen -«


      »Aber ich halte ihn doch nicht für Ashbys Mörder!«


      »Nein? Warum haben Sie dann der Polizei gesteckt, daß er von dem Flirt seiner Tochter mit Ashby Wind bekommen hatte?«


      Seine einzige Antwort bestand in einem rechten Schwinger. Er meinte es zweifellos gut, aber er war viel zu langsam. Elma reagierte wesentlich schneller und warf sich zwischen uns. Vermutlich hätte er sein Ziel doch noch erreicht, wenn ich ihm Zeit gelassen und meinen Kopf zwanzig Zentimeter weiter nach links bewegt hätte, aber so weit wollte ich ihm nun wieder nicht entgegenkommen. Statt dessen packte ich sein Handgelenk und riß es kräftig nach unten. Das tat weh, aber er zuckte nicht mit der Wimper. Elma sah mich vorwurfsvoll an. »Ich hab' Ihnen doch gesagt, daß er so etwas niemals tun würde.«


      »Ich war's nicht«, bekräftigte er energisch.


      »Und wer war's dann?«


      »Keine Ahnung.«


      »Okay. Sie können uns zu Nero Wolfe begleiten. Der wollte sowieso mit Ihnen sprechen. Vermutlich möchten Sie gern Miss Vassos' Koffer tragen. Ich hab' nichts dagegen. Wenn's zwei sind, nimmt jeder von uns einen.«


      Busch besah sich sein Handgelenk und tastete es ab, und ich sagte ihm, daß es vermutlich etwas anschwellen würde. Er wandte sich wortlos ab und ging in die Wohnung, während ich mich an seine Fersen heftete. Wir landeten in einem mittelgroßen, sauberen Zimmer mit ordentlichen Stühlen, einem hübschen einfachen Teppich, einem Fernsehapparat in einer Ecke, Illustrierten auf einem Tisch und Bücherregalen. Ein gerahmtes Foto auf dem obersten Brett kam mir bekannt vor. Ich besah mir's genauer; es war wirklich Wolfe. Das Konterfei stammte aus einer Zeitschrift, wo es vor über einem Jahr als Titelfoto erschienen war. Ich mußte grinsen bei dem Gedanken, wie Sergeant Stebbins oder sonst jemandem vom Morddezernat zumute gewesen sein mochte, als er die Behausung eines Mörders durchsuchte und ein Bild von Nero Wolfe entdeckte.


      Als Elma aus dem Nebenzimmer mit einem Koffer und einer Reisetasche zum Vorschein kam, bemächtigte sich Busch, der sich inzwischen seinen Mantel angezogen hatte, der beiden Gepäckstücke. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war fünf Minuten vor sechs.
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       Zu viel Selbstbeherrschung ist manchmal von Übel. Als Wolfe mich böse anfunkelte und knurrte: »Ich will ihn nicht sehen«, hätte ich von Rechts wegen auf der Stelle kündigen müssen. Es war unverzeihlich, daß er sich vor unserer Klientin so albern aufführte. Ich hatte Busch im Vorderzimmer zurückgelassen, war mit Elma ins Büro gegangen und hatte Wolfe Bericht erstattet. Wolfe war von mir über die Ereignisse in der Graham Street unterrichtet worden und auch darüber, daß der dortige Hausverwalter Buschs Geschichte in allen Punkten bestätigt hatte; als ich ihn aber höflich fragte, ob er in Elmas Anwesenheit mit Busch sprechen wollte, antwortete er: »Ich will ihn nicht sehen.« Wir waren nicht allein, und so sagte ich nur: »Er kann mein Zimmer haben. Ich schlaf hier auf der Couch.«


      Er wußte, daß es mir Ernst war und daß ich nicht nachgeben würde und daß es seine Schuld war, weil er damit angefangen hatte. Folglich kniff er die Augen zusammen und sagte gar nichts. Falls ich auch auf stur geschaltet hätte, wäre es vermutlich zum Krach gekommen. Deshalb erhob ich mich, sagte, ich würde Miss Vassos' Gepäck hinauf in ihr Zimmer bringen.


      Damit war uns beiden geholfen: Solange ich da war, hätte er den Eisenfresser mimen müssen; sobald ich weg war, konnte er Elma erklären, daß ein Gespräch mit Busch möglicherweise von Nutzen sein würde. Genau das tat er dann auch, denn als ich auf dem Rückweg stehenblieb und die Ohren spitzte, hörte ich im Büro Stimmen, und die von Busch war auch dabei. Ich nickte befriedigt und nahm die letzten Treppenstufen mit zwei Sätzen. Busch saß auf einem der gelben Stühle, und Wolfe war mitten in einer Rede.


      »...und das werde ich auch durchführen. Ich bin nicht verpflichtet, über meine Beweggründe Rechenschaft abzulegen. Nennen Sie es meinetwegen Groll. Mr. Vassos war immer verläßlich; es wird nicht leicht sein, ihn zu ersetzen; und wer immer mich seiner Dienste beraubte, wird das in Bälde schwer bedauern. Befassen wir uns mit Ihnen. Als man Sie in der Wohnung entdeckte, zeigten Sie sich um Miß Vassos' Wohlergehen sehr besorgt. War die Besorgnis echt oder vorgetäuscht?«


      Busch hielt sich gerade wie ein Ladestock und stemmte die Hände auf die Knie. »Ich bin Ihnen ebensowenig eine Erklärung schuldig, wie Sie mir«, entgegnete er lauter als nötig. »Woher soll ich wissen, was Sie im Schilde führen?«


      »Ganz recht. Aber Sie werden bald dahinterkommen. Folglich können wir uns jede Debatte darüber schenken. Gehen Sie. Wir werden einander wiedersehen, und zwar eher, als Sie vermuten.«


      Ich biß die Zähne zusammen. Wolfe versuchte, den Gast mit einem Dreh abzuschieben, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Wäre eine Felswand in greifbarer Nähe gewesen, hätte ich ihn hinuntergeschubst. Aber meine Wut verwandelte sich beinahe sofort in Schadenfreude, denn der Kniff zog nicht. Busch blickte Elma an, die im roten Ledersessel saß, und sie beantwortete seine stumme Frage.


      »Mr. Wolfe wird tun, was er sagt, Mr. Busch. Er will einen Inspektor namens Cramer bloßstellen. Dazu braucht er so viele Auskünfte wie möglich ... und falls Sie nichts dagegen haben -«


      »Ich hab' nichts dagegen ... Wollen Sie mich heiraten?«


      Ihre Augen weiteten sich. »Was?«


      »Wollen Sie mich heiraten?«


      Sie starrte ihn sprachlos an.


      »Großartig, Mr. Busch«, knurrte Wolfe, den der Mißerfolg seines Manövers wurmte. »Einen knapperen, zwingenderen Beweis für Ihre echte Anteilnahme an Miss Vassos hätten Sie mir nicht liefern können. Dann glauben Sie vermutlich auch nicht, daß Miss Vassos von Mr. Ashby verführt wurde?«


      »Nein.«


      »Mr. Goodwin sagte mir, Sie wüßten nicht, wer der Polizei dieses Märchen aufgetischt hat.«


      »Stimmt, ich habe keine Ahnung.«


      »Aber es war Ihnen bekannt, daß jemand Miss Vassos bei der Polizei angeschwärzt hat.«


      »Nicht direkt. Aus den Fragen, die man mir stellte, schloß ich, daß die Polizei etwas Derartiges vermutete.«


      »War das die Ursache für Ihre Besorgnis um Miss Vassos? Begaben Sie sich deshalb in die Graham Street und überredeten den Hausverwalter, Sie in die Wohnung einzulassen?«


      »Zum Teil ja, aber ich wäre auf jeden Fall hingegangen. Gestern war sie ihres Vaters wegen sehr beunruhigt, weil er nicht nach Hause gekommen war. Als ich dann gegen Abend von seinem Tod hörte und daß man seine Leiche gefunden hatte, versuchte ich sie mehrmals telefonisch zu erreichen, und weil sie sich nicht meldete, ging ich in ihre Wohnung. Heute morgen war's das gleiche. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie fragen sich, ob ich nicht vielleicht in ihrer Wohnung wartete, um sie zu töten. Denn der Betreffende, der zuerst ihren Vater und danach die Polizei belog, muß ein Interesse daran haben, sie zu beseitigen.«


      Wolfe nickte. »Sie vermuten also, daß ihr Vater die Lüge glaubte, Ashby ermordete und danach sich selbst tötete.«


      »Zumindest hätte es so gewesen sein können. Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll, weil ich bisher keine Gelegenheit hatte, mit ihr darüber zu sprechen. Schon seit über einem Jahr will ich ihr sagen, wie wundervoll ich sie finde und daß sie das einzige Mädchen auf Erden ist -«


      »Gestatten Sie. Mit Ihrem Heiratsantrag haben Sie das zur Genüge bewiesen. Miss Vassos dürfte sich über Ihre Gefühle inzwischen im klaren sein. Wie sie Ihnen zweifellos bei passender Gelegenheit mitteilen wird, ist sie überzeugt davon, daß ihr Vater eine solche Lüge über sie niemals geglaubt hätte und daß er infolgedessen weder Ashby noch sich selbst tötete. Laut Polizeibericht starb Pete Vassos nach seinem Sturz von der Felswand am Montag abend zwischen zehn und zwölf Uhr. Da Miss Vassos Sie ganz bestimmt nicht heiraten wird, falls Sie der Mörder ihres Vaters sind, wollen wir versuchen, Sie von der Verdächtigenliste zu streichen. Wo waren Sie zu der fraglichen Zeit?«


      »Zu Hause. Ich ging gegen elf ins Bett.«


      »Leben Sie allein?«


      »Ja.«


      »Gut. Sie haben kein Alibi. Jemand, der ein Alibi vorweisen kann, ist von vornherein verdächtig. Und nun zu Mr. Ashby. Wo waren Sie am Montag vormittag gegen halb elf?«


      »In meinem Büro.«


      »Allein?«


      »Ja. Beim Polizeiverhör haben wir das ein paarmal durchgesprochen. Bis Viertel nach zehn war Miss Vassos zum Diktat bei mir. Pete kam etwa um Viertel vor elf und putzte mir die Schuhe. In der Zwischenzeit war ich allein.«


      »Sie haben Ihr Büro nicht verlassen?«


      »Nein.«


      »Stand die Tür offen, und haben Sie jemanden vorbeigehen sehen?«


      »Sie stand offen. Da mein Büro jedoch am Ende der Halle liegt, geht da nie jemand vorbei.«


      Wolfe grunzte. »Dann kann ich in dieser Hinsicht also keine Hilfe von Ihnen erwarten. Immerhin haben Sie Mr. Vassos' Angaben bestätigt. Wenn er Viertel vor elf bei Ihnen war und anschließend zu Mr. Ashby ging, hat er dessen Büro um zehn Uhr zweiundfünfzig betreten. Hier traf er drei Minuten nach elf ein. Wissen Sie, wo er war, bevor er zu Ihnen kam?«


      »Ja, bei Mr. Mercer.«


      »Und davor?«


      »Das weiß ich nicht. Bei der Polizei hat man mich auch danach gefragt. Dort scheint man der Ansicht zu sein, daß er, bevor er Mr. Mercer die Schuhe putzte, von der Halle aus direkt in Ashbys Büro ging und Ashby ermordete.«


      »Hat man Ihnen das gesagt?«


      »Nein, aber es war nicht schwer, das zu erraten. Sie kamen immer wieder auf die zweite Tür zurück.«


      »Nun denn.« Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr. Noch eine halbe Stunde bis zum Dinner. »Wie ich bereits zu Beginn unserer Unterhaltung erwähnte, halte ich Mr. Vassos für unschuldig. Um seine Unschuld zu beweisen, muß ich den wahren Täter ausfindig machen und festnageln. Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Wer profitiert von Ashbys Tod?


      »Tut mir leid, Sir, aber ich habe keine Ahnung. Außerhalb des Büros - ich meine, privat - sah ich Ashby so gut wie gar nicht. Ich kannte seine Frau vom Geschäft her. Damals hieß sie noch Snyder, Joan Snyder, aber seit ihrer Heirat vor zwei Jahren bin ich ihr nur zweimal begegnet und hab' nur ein paar Worte mit ihr gewechselt. Ich könnte Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wer von seinem Tod profitiert.«


      »Wie steht's mit den Leuten im Büro?«


      »Er war allgemein unbeliebt. Ich mochte ihn auch nicht, und ich glaube, Mr. Mercer ging es genauso. Die Mädchen beklagten sich oft bei mir über ihn. Sie gingen ungern zu ihm ins Büro, und vor einigen Monaten hat eine Angestellte seinetwegen gekündigt. Als ich mich bei Mr. Mercer beschwerte, sagte er, das wäre eine der unangenehmen Begleiterscheinungen bei einem so fähigen und energischen Menschen wie Ashby; er versuche eben immer und überall seinen Willen durchzusetzen, und damit hätte er die Firma vor dem Ruin bewahrt und im Laufe von vier Jahren den Umsatz verzehnfacht; womit er natürlich recht hatte. Übrigens gab's doch jemanden, der Ashby mochte.«


      Seine Augen schweiften zu Elma hinüber und dann wieder zurück zu Wolfe.


      »Miss Vassos?«


      »Großer Gott, nein!« Er war peinlich berührt. »Weil ich sie eben ansah? Das war nur Zufall. Nein, ich meine Miss Cox, Frances Cox, die Empfangsdame. Sie muß ihn gemocht haben, denn sie ersetzte ihm praktisch eine Sekretärin und halste sich freiwillig einen Haufen Arbeit auf. Über die zwei wurde viel geklatscht, aber darauf kann man nichts geben. Wenn ein Bürovorsteher all den Tratsch ernst nehmen würde, müßte er mit der Zeit verrückt werden. Im Frühjahr suchte mich allerdings Ashbys Frau auf und bat mich, Miss Cox zu kündigen, weil sie einen schlechten Einfluß auf ihren Mann ausübe. Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte darüber lachen. Der Gedanke war zu absurd. Ich sagte ihr, es läge nicht in meiner Macht, Miss Cox zu entlassen, und das entsprach auch der Wahrheit. Ashby hatte zweimal eine Gehaltserhöhung für sie durchgesetzt, und das einfach über meinen Kopf hinweg, ohne sich mit mir abzusprechen.«


      Wolfe grunzte.


      »Miss Vassos erwähnte einen Philip Horan. Da er Vertreter war, arbeitete er vermutlich unter Ashby?«


      »Ja.«


      »Er hatte mit dem Posten gerechnet, den Ashby bekam, stimmt das?«


      »Ja.«


      »Und er war verärgert, weil man ihn übergangen hatte?«


      »Ja.«


      »Dann ist Ashbys Tod wohl kaum ein schmerzlicher Verlust für ihn?«


      »Nein.«


      »Sie sind ja auf einmal so wortkarg. Hab' ich einen wunden Punkt berührt?«


      »Nun ... ich fand immer, daß Phil Horan den Posten verdient hätte, und der Meinung bin ich auch jetzt noch.«


      »Wird er ihn jetzt bekommen?«


      »Ich denke schon.«


      »Die Frage, ob er Ashby getötet haben könnte, um den Posten für sich zu ergattern, schenke ich mir, da Sie voreingenommen sind und natürlich nein sagen würden.«
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       Am Donnerstag nachmittag, kurz nach zwei Uhr, begann die Gegenseite sich bemerkbar zu machen. Wir saßen mit Elma beim Lunch, als Rechtsanwalt Parker anrief, um uns mitzuteilen, daß er eben mit dem gemeinsamen Anwalt von John Mercer, Philip Horan und Frances Cox gesprochen habe. Er habe dem Anwalt gesagt, seine Klientin Elma Vassos hätte ihn beauftragt, die Klage einzureichen, und zwar auf den Rat von Nero Wolfe hin, der in der Sache Ermittlungen anstelle; die Klage wäre wohlbegründet, und seiner Meinung nach wäre mit einem außergerichtlichen Vergleich nicht zu rechnen; aber natürlich würde er seiner Klientin, die gegenwärtig im Haus von Nero Wolfe wohnte, über ihr Gespräch berichten. Ich kehrte ins Speisezimmer zurück und gab die Nachricht an Wolfe weiter. Wolfe murmelte nur: »Zufriedenstellend.«


      Zwei Stunden später rührte sich wieder was. Diesmal war es die Witwe von Ashby. Wolfe war in Richtung Dachgeschoß verschwunden, und Elma hatte ihn begleitet, um sich seine Orchideen anzusehen. Das Telefon läutete, und ich nahm den Hörer ab. »Büro von Nero Wolfe. Archie Goodwin am Apparat.«


      »Ich möchte mit Elma Vassos sprechen«, antwortete eine schnippische weibliche Stimme.


      »Wie ist Ihr Name, bitte?«


      »Oh! Ist sie nicht da?«


      »Doch. Sie ist nicht im Büro, aber ich kann sie erreichen. Würden Sie mir Ihren Namen nennen, falls es Ihnen nichts ausmacht?«


      »Warum sollte es mir was ausmachen? Ich bin Joan Ashby. Sie brauchen sie nicht zu holen. Es genügt, wenn ich mit Ihnen spreche. Ich hab' mich eben mit diesem Anwalt, Parker, unterhalten, und er sagte mir, daß sie in Nero Wolfes Haus wohnt. Ich hab' ihm erklärt, falls sie mich auf eine Million Dollar Schadenersatz verklagen will, soll sie's ruhig tun, und ich fand, ich könnte ihr's ebensogut selbst sagen. Parker fragte mich nach meinem Anwalt, und ich sagte ihm, ich hätte keinen. Wovon sollte ich denn den auch bezahlen? Richten Sie Elma Vassos von mir aus, falls sie von den anderen ein paar Millionen kriegt, würde ich's dankbar anerkennen, wenn sie davon die Schulden meines Mannes bezahlt, denn ich hab' keinen roten Heller. Übrigens würde ich sie ganz gern mal sehen. Schließlich wurde mein Mann ihretwegen umgebracht.«


      »Warum kommen Sie nicht her, Mrs. Ashby? Von Ihrer Wohnung aus ist es nur ein Katzensprung. Unsere Adresse lautet -«


      »Ich kenne die Adresse, aber ich komme nicht. Als ich heute früh ausging, lauerte mir ein Haufen Reporter und Fotografen auf und stürzte sich auf mich, als wäre ich Liz Taylor. Ich hab' die Nase voll von dieser Meute und bleibe, wo ich bin. Sie können Elma Vassos von mir ausrichten, daß sie nicht einen Cent aus mir herausholen wird und -«


      »Sie würde Sie auch gern mal kennenlernen.«


      »Unsinn!«


      »Doch. Noch gestern abend äußerte sie sich in diesem Sinne. In zwanzig Minuten könnten wir bei Ihnen sein. Sie haben Ihren Gatten verloren und Miss Vassos ihren Vater.«


      »Wir könnten uns gegenseitig was vorheulen. Bringen Sie sich aber Ihre eigenen Taschentücher mit. Ich benutze nur Papiertücher.«


      Sie legte auf. Ich rief Wolfe in den Plantagenräumen an und berichtete. Er knurrte: »Das mit den Schulden ist vermutlich ein Märchen. Sie blufft. Ich schicke Miss Vassos sofort hinunter.«


      »Wollen Sie Mrs. Ashby sehen?«


      »Zum Teufel, nein! Bringen Sie sie nur mit, wenn es nötig ist. Lassen Sie sich von Ihrer Intelligenz und Erfahrung leiten.«


      »Ja, Sir.«


      Als Elma herunterkam - nicht im Lift, sondern über die Treppe, wartete ich in der Halle und hatte bereits den Mantel an. Ich sagte ihr, nach dem Telefongespräch zu schließen, würde es eine ziemlich unerfreuliche Unterredung werden, und sie antwortete, wenn ich es verkraften könnte, traute sie sich das auch zu. Im Taxi wiederholte ich ihr mein Gespräch mit der Witwe. Danach war Elma nicht mehr ganz so zuversichtlich wie vorher. »Das klingt alles ziemlich scheußlich, aber wenn er wirklich nichts als Schulden hinterließ ... Uns kann's natürlich egal sein, weil die Geldforderung sowieso nur ein Trick ist ...«


      Die Ashbys wohnten in der 37. Straße Ost zwischen Lexington und Park Avenue. Das Haus war nicht von Reportern umlagert. Es war kurz vor fünf Uhr und nahezu dunkel. Ich klingelte, die Haustür klickte, und wir betraten das Vestibül. Es war klein, wirkte nüchtern, war aber modern und hatte einen Lift mit Selbstbedienung. Ich drückte auf den Knopf mit der Nummer drei, wir fuhren nach oben und stiegen im dritten Stock aus. Direkt gegenüber lehnte die Witwe am Pfosten einer offenen Tür.


      »Herzlich willkommen.« Sie schwankte. »Ich hab' mir gerade was ausgedacht. Mein Mann hatte eine Vorliebe für Werbetexte wie: >Kauf jetzt, zahle später<, >Iß jetzt, zahle später<. Und da ist mir >Morde jetzt, zahle später< eingefallen. Mir gefällt's. Ihnen hoffentlich auch.« Sie rührte sich nicht von der Stelle.


      Sie war schon am Telefon leicht beschwipst gewesen, und inzwischen hatte sie kräftig nachgetankt. Nüchtern mußte sie recht appetitlich sein, mit großen dunklen Augen und einem geschwungenen üppigen Mund, aber im Moment sah sie aus wie eine Vogelscheuche. Elma streckte die Hand aus, zog sie jedoch schleunigst wieder zurück. Ich sagte laut und deutlich: »Mrs. Ashby, Miss Vassos. Ich bin Archie Goodwin. Dürfen wir 'reinkommen?«


      »Das ist merkwürdig!« Sie starrte Elma an. »Sie sind so zierlich, und eigentlich mochte er bloß große Frauen wie mich. Na, vermutlich nahm er, was sich gerade anbot. Was fällt Ihnen überhaupt ein, mich auf eine Million Dollar zu verklagen! Von Rechts wegen müßten Sie mir das Geld zurückzahlen, das Sie ihm abgeluchst haben. Hat er Ihnen die goldene Nadel mit der Perle geschenkt? An dem Morgen, an dem er umgebracht wurde, lag das Ding in einer Schachtel auf seinem Schreibtisch. Schön, daß Sie gekommen sind.« Sie wedelte mit einer Hand. »Ich war neugierig auf Sie. Mein Gott, sind Sie klein!«


      Ich lächelte sie freundlich an. »Was die Anstecknadel mit der Perle betrifft, Mrs. Ashby, die Sie am Montag morgen auf seinem Schreibtisch sahen, so haben Sie doch wohl nicht ernstlich erwartet, daß Miss Vassos sie tragen würde, oder?«


      »Natürlich nicht. Die ist bei der Polizei gelandet. Aber Sie haben bestimmt auch so'n Ding.« Ihr benebelter Blick konzentrierte sich mühsam auf Elma. »Alle seine Freundinnen kriegten eins. Von Jensen. Kostenpunkt achtzig Dollar oder mehr.«


      Elma wollte protestieren, aber ich kam ihr zuvor. »Ich nehme an, Ihr Mann war in seinem Büro, als Sie ihn am Montag morgen aufsuchten, Mrs. Ashby? Um welche Zeit war das?«


      »Um zehn.« Sie grinste und zeigte mit einem wackelnden Finger auf mich. »Sie sind Detektiv, hab' ich recht? Ja oder nein?«


      »Ja, aber ich bin kein Polizist.«


      »Ich weiß, ich weiß. Nero Wolfe. Hören Sie, ich bin beschwipst, aber ich hab' nicht vergessen, was ich zu Protokoll gegeben hab'. Am Montag morgen um zehn ging ich zu ihm und klopfte an die Tür, und er ließ mich 'rein und rückte vierzig Dollar 'raus, und ich kaufte mir für das Geld ein Paar Schuhe, weil man uns in den Läden schon längst den Kredit gestoppt hatte.« Sie richtete sich auf, taumelte zwei Schritte rückwärts und knallte uns die Tür vor der Nase zu.


      Natürlich hätte ich den Fuß dazwischenstellen können, aber wozu? Bei einer betrunkenen Frau weiß man nie, wie sie reagieren wird, und außerdem war sie sowieso erstaunlich mitteilsam gewesen. Sie hatte also ihrem Mann am Montagmorgen einen Besuch abgestattet, und die Polizei war darüber im Bilde. Selbstverständlich hatte man ihre Angaben nachgeprüft, und falls der Schuhverkäufer sie bestätigt hatte, war sie fein 'raus.


      Im Taxi schwieg Elma sich aus bis zur Fifth Avenue, wo die Ampel auf Rot stand. Dort sah sie mich plötzlich kläglich an und stöhnte: »Das ist alles so widerlich!«


      Ich nickte. »Erfreulich war's nicht, aber ich mußte sie unter die Lupe nehmen. Ich habe Sie gewarnt.«


      »Glauben Sie, daß sie ihn umgebracht hat?«


      »Keine Ahnung. Sie behauptet allerdings, er hätte ihr bloß einen Haufen Schulden hinterlassen.«


      »Es ist so gräßlich. Könnte ich die Klage nicht zurückziehen? Ich meine, gegen sie?«


      Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Regen Sie sich nicht auf. Die Aktion ist angelaufen, und wir können sie nicht mehr abblasen. Sie haben Mr. Wolfe um etwas gebeten, und sie werden es bekommen. Er ist mächtig in Fahrt.«


      Nachdem ich den Taxifahrer abgefertigt hatte und mit Elma die Stufen vor dem alten Backsteinhaus hinaufgestiegen war, steckte ich meinen Schlüssel ins Schloß und stellte überrascht fest, daß von innen die Riegelkette vorgelegt war. Bevor ich klingeln konnte, machte Fritz die Tür auf und legte den Finger an die Lippen. Ich dämpfte meine Stimme. »Besuch?«


      Er half Elma aus dem Mantel und hängte ihn auf einen Bügel. »Drei Leute, zwei Männer und eine Frau, sind im Büro. Mr. Mercer, Mr. Horan und Miss Cox. Die Tür ist zu. Mir gefällt das nicht, Archie. Sie wissen, wie unangenehm es mir ist, wenn ich Leute überwachen muß -«


      »Gewiß. Aber solange sie da sind, lassen sie die Bombe bestimmt nicht hochgehen.« Ich redete mit normaler Lautstärke, weil das Büro, die Tür mit eingeschlossen, schalldicht ist. »Wann sind sie eingetroffen?«


      »Vor zehn Minuten. Mr. Wolfe befahl mir, ihnen auszurichten, daß sie in einer Stunde wiederkommen möchten, aber sie weigerten sich wegzugehen, und da sagte er mir, ich sollte sie ins Büro führen und im Auge behalten. Ich wies darauf hin, daß ich gerade Glace de viande vorbereitete, aber er sagte, ich müßte auf sie aufpassen, denn einer von ihnen wäre ein Mörder. Sie wissen, Archie, daß ich mich vor keiner Arbeit drücke, aber ich kann kein gutes Glace de viande machen, wenn ich auf Mörder aufpassen muß.«


      »Natürlich nicht. Er kann sich aber auch mal irren. Vielleicht haben Miss Vassos und ich eben mit der Mörderin gesprochen, und falls das zutrifft, hatte die Dame allen Grund, ihre Sorgen im Schnaps zu ertränken.« Ich wandte mich Elma zu. »Gehen Sie lieber 'rauf. Das bevorstehende Interview wird bestimmt nicht sehr erbaulich werden. Ich rufe Sie, wenn wir Sie brauchen.«


      »Danke, Mr. Goodwin.« Sie machte kehrt und steuerte auf die Treppe zu. Fritz verdrückte sich in die Küche, und ich folgte ihm. Nachdem ich mir ein Glas Milch eingegossen hatte, rief ich Wolfe über den Hausanschluß im Dachgeschoß an.


      »Ja?«


      »Ich bin's. Miss Vassos hat sich in ihr Zimmer begeben. Bericht über Mrs. Ashby.« Ich rasselte ihn herunter. »Ein Glück, daß ich sie nicht herbringen sollte; ich hätte sie tragen müssen. Wie Sie sehen, waren irgendwelche Kniffe gar nicht nötig. Sie warf mir die Informationen buchstäblich an den Kopf. Mein endgültiges Urteil über sie verschiebe ich auf später. Soll ich mich um die Gäste im Büro kümmern?« ,


      »Nein.«


      »Brauchen Sie mich oben?«


      »Nein. Ich bin schon genug gestört worden.« Er legte auf.


      Über meine Rolle im Spiel war ich mir ziemlich im klaren, aber ich bezweifelte, ob er eine konkrete Vorstellung von seiner hatte. Zunächst mal bestand sein Programm offenbar darin, im trüben zu fischen. Ich trank meine Milch aus, postierte mich in die Nische am Ende der Halle und nahm durchs Loch die Gesellschaft in Augenschein. Das Loch ist ein Ausguck, durch den man alles, was im Büro vorgeht, beobachten und hören kann, ohne selbst gesehen zu werden. Die Öffnung befindet sich schräg hinter Wolfes Schreibtisch und ist durch ein Bild mit einem Wasserfall kaschiert.


      John Mercer, Präsident der Mercer AG, lehnte im roten Ledersessel und massierte die Armlehnen mit den Händen. Sein weißes Haar war gelichtet, aber noch vorhanden, und er glich mehr einem pensionierten Admiral als einem Spulröhrchenfabrikanten. Für die beiden anderen hatte Fritz zwei gelbe Stühle zurechtgestellt. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme über den noch ausstehenden Anruf eines wichtigen Kunden. Philip Horan hatte breite Schultern, lange Arme, ein knochiges Pferdegesicht und flinke braune Augen. Frances Cox war eine üppige Person, aber die Kurven saßen genau an den richtigen Stellen. Ihrem glatten Gesicht merkte man nicht an, daß sie drei schwere Tage hinter sich hatte. Als ich den Lift hörte, verließ ich meinen Beobachtungsposten und hielt Wolfe die Tür zum Büro auf. Er peilte seinen Schreibtisch an, baute sich dahinter auf, warf einen Blick in die Runde und sah Mercer an.


      »Sind Sie John Mercer?«


      »Ja.« Mercers Stimme klang etwas belegt, und er räusperte sich ausgiebig. »Miss Frances Cox. Mr. Philip Horan. Wir -«


      Wolfe unterbrach ihn schroff. »Gestatten Sie.« Ich hatte mich zu meinem Stammplatz begeben, und er sah mich an. »Das ist Mr. Goodwin. Sie hätten nicht herkommen dürfen, Mr. Mercer. Miss Vassos hat gegen Sie drei Klage eingereicht, und jeglicher Meinungsaustausch sollte nur über die beiderseitigen Anwälte stattfinden. Ich bin nur Detektiv und kein Anwalt.«


      Mercer hatte sich aufgerichtet. »Ihr Anwalt sagte meinem Anwalt, daß sich Miss Vassos auf Ihren Rat hin zu diesem drastischen Schritt entschlossen hat.«


      »Das stimmt.«


      »Und daß sie hier bei Ihnen wohnt.«


      »Ganz recht. Aber Sie werden sie nicht sprechen. Ich habe meine wohlerwogenen Gründe dafür. Man hat ihr unrecht getan, und sie hat ihre Zuflucht zum Gesetz genommen. Überlassen wir das Reden den Anwälten.«


      »Aber aus Ihrem Anwalt ist ja nichts 'rauszukriegen. Er weigert sich, über die Angelegenheit zu sprechen, bevor Sie mit Ihren Ermittlungen nicht weitergekommen sind!«


      »In der Tat?« Wolfe hob seine Schultern um einen sechzehntel Zentimeter und senkte sie wieder. »Was wollen Sie dann hier? Hat Ihr Anwalt Sie hergeschickt?«


      »Nein. Wir kamen her, um Ihnen zu sagen, daß es gar nichts zu ermitteln gibt. Haben Sie die Nachmittagsausgabe der >Gazette< schon gesehen?«


      »Nein.«


      »Die Meldung steht auf der ersten Seite mit Fotos von uns und Inspektor Cramer und Ihnen. Eine Firma von Ruf kann sich solch einen Wirbel nicht leisten. Abgesehen davon ist das Ganze höchst unfair. Was haben wir denn schon getan? Die Polizei hat uns Fragen gestellt, und wir haben sie beantwortet, wie es unsere Pflicht war. Im übrigen ist der Fall sowieso abgeschlossen. Was gibt es da für Sie noch zu ermitteln?«


      »Einen Mord. Genauer gesagt zwei Morde. Zur besseren Untermauerung der Verleumdungsklage muß ich zunächst mal herausfinden, wer Mr. Ashby und Mr. Vassos getötet hat. Und solange der Mörder nicht festgenagelt ist, tut Miss Vassos' Anwalt recht daran, jede Diskussion über dieses Thema abzulehnen.«


      »Das ist doch einfach absurd! Sie wollen den Mörder von Ashby und Vassos ausfindig machen? Wie denn, um Himmels willen? Die Polizei hat den Fall doch längst geklärt!«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Irrtum. Der springende Punkt ist, daß der Mörder der beiden Männer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch Miss Vassos verleumdet hat. Ich werde den Schuldigen entlarven, und als ich Miss Vassos riet, die Klage einzureichen, hatte ich einzig und allein dieses Ziel im Auge. Übrigens war die Aktion nicht vergeblich, denn sie hat Sie, Miss Cox und Mr. Horan veranlaßt, hierherzukommen, und das läßt tief blicken. Ich neige nämlich zu der Ansicht, daß einer von Ihnen der Schuldige ist.«


      »Was?« Mercer starrte ihn an.


      »Ja, Sir. Das ist jedenfalls meine Arbeitshypothese. Sie können sie mit Verachtung von sich weisen und gehen, oder Sie können bleiben und sich dazu äußern. Das steht ganz in Ihrem Belieben.«


      »Das ist doch nicht lhr Ernst!«


      »Doch. Beweisen Sie mir, daß ich mich irre, und ich stelle meine Nachforschungen ein.«


      »Natürlich irren Sie sich!«


      »Beweisen Sie es mir.«


      Mercer, Horan und Frances Cox sahen einander ratlos an. »Das ist Erpressung«, sagte Miss Cox laut. »Wir hätten unseren Anwalt mitbringen sollen«, meinte Horan, und Mercer murmelte: »Gewiß, aber er wollte ja nicht mitkommen.«


      Er gab sich einen Ruck und wandte sich Wolfe zu. »Und wie könnten wir es Ihnen, Ihrer Meinung nach, beweisen?«


      Wolfe nickte. »Das ist die Frage.« Bisher hatte Wolfe gestanden. Aber jetzt, wo er sie mit seiner Zermürbungstaktik weich gemacht hatte, setzte er sich. »Es gibt ein Mittel, und es ist kurz und schmerzlos. Mr. Horan, hat Ihnen Mr. Vassos jemals die Schuhe geputzt?«


      Es klingelte an der Haustür. Ich erhob mich, ging um die gelben Stühle herum, knipste die Lampe über der Vordertreppe an und schaute durch das Guckloch. Auf der obersten Stufe stand Inspektor Cramer, und sein grimmiges rotes Gesicht sah durchaus nicht freundlich aus.
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       Wenn wir Gäste haben und ein Besuch dazwischenplatzt, der möglicherweise nicht willkommen ist, ziehe ich mich bei seiner Ankündigung gelegentlich mit einem Trick aus der Klemme. Jeder Name mit zwei D drin bedeutet in unserem Geheimkode, daß Cramer vor der Tür steht. Ich eilte ins Büro zurück und sagte: »Mr. Judd.«


      »So?« Wolfe neigte den Kopf nach links. »Ich fürchte, er kommt ungelegen.« Er hob die Brauen und ließ eine Erklärung vom Stapel. »Inspektor Cramer steht vor der Tür. Sind Sie dafür, ihn hereinzulassen?«


      Die drei starrten ihn an und gaben keinen Mucks von sich.


      »Ich finde, er ist überflüssig. Entschuldigen Sie mich.« Wolfe schob seinen Sessel zurück und ging in die Halle. Ich machte kehrt und heftete mich an seine Fersen. Er legte die Riegelkette vor, öffnete die Tür einige Zentimeter weit und sprach durch den Spalt. »Bedaure, Mr. Cramer, aber ich bin beschäftigt. Miss Frances Cox, Mr. John Mercer und Mr. Philip Horan sind da. Ich kam selbst, anstatt Mr. Goodwin zu bemühen, weil -«


      »Lassen Sie mich ein!«


      »Nein. An sich hätte ich gegen Ihre Anwesenheit nichts einzuwenden, aber Sie würden -«


      »Ich möchte Elma Vassos sprechen, öffnen Sie die Tür.«


      »Miss Vassos möchte aber nicht mit Ihnen sprechen.« Aus dem Hintergrund kam ein Geräusch, und wir sahen uns um. Philip Horan steckte den Kopf aus dem Büro. Wolfe wandte sich wieder dem Spalt zu. »Die Rechte eines Bürgers einem Vertreter des Gesetzes gegenüber sind widersinnig. Ich kann mich zwar weigern, Sie in mein Haus einzulassen, sind Sie aber drin, dann bin ich vollkommen machtlos. Dann können Sie nach Belieben herumschnüffeln und sprechen, mit wem Sie wollen. Wenn ich Sie zum Gehen auffordere, können Sie sich darüber hinwegsetzen, und wenn ich einen Polizeibeamten zu Hilfe rufe, mache ich mich lächerlich. Folglich lasse ich Sie nicht herein - es sei denn, Sie haben einen Durchsuchungsbefehl bei sich.«


      »Sie wissen verdammt gut, daß ich keinen habe. Miss Vassos hat mich verklagt, und dahinter stecken natürlich Sie. Ich will mit Ihr darüber reden.«


      »Wenden Sie sich an ihren Anwalt.«


      »Pah! Nat Parker. Der tanzt doch nach Ihrer Pfeife. Machen Sie nun die Tür auf oder nicht?« »Nein.«


      »Bei Gott, dann beschaffe ich mir eben doch einen Durchsuchungsbefehl!«


      »Mit welcher Begründung? Etwa um Beweismaterial sicherzustellen? Oder wegen Behinderung des Gesetzes? Den Zeitungsberichten und dem, was Sie Mr. Goodwin sagten, habe ich entnommen, daß der Fall abgeschlossen ist. Sie können sich also nicht auf noch schwebende Ermittlungen berufen. Und was Miss Vassos anbelangt, so haben Sie in amtlicher Eigenschaft nicht das Recht, auf eine Unterredung mit ihr zu pochen. Sie hat sich nicht strafbar gemacht, nur weil sie eine Zivilklage gegen Sie angestrengt hat. Ich rate Ihnen -«


      »Sie ist eine wichtige Zeugin.«


      »Wirklich? Wofür? Etwa als Belastungszeugin gegen Pete Vassos in der Mordsache Dennis Ashby? Oder haben Sie Ihre Ansicht inzwischen geändert? Halten Sie es nun für denkbar, daß der Mörder von Ashby noch am Leben ist? Falls ja, wo sind dann die Verdächtigen, und welche wichtigen Informationen könnte Miss Vassos Ihnen zu diesem Punkt liefern? Nein, Mr. Cramer; es hat keinen Zweck. Ich habe zu tun.« Wolfe machte Anstalten, die Tür zu schließen.


      »Warten Sie einen Moment. Sie wissen verdammt gut, daß sie mich mit ihrer Schadenersatzforderung bestimmt nicht drankriegt.«


      »Mag sein. Aber sie wird wenigstens erreichen, daß man Sie auf dem Zeugenstand darüber befragt, wer Ihnen von ihrem angeblichen Verhältnis mit Dennis Ashby erzählt hat. Als Mr. Goodwin sich bei Ihnen danach erkundigte, schien Sie das sehr zu erheitern. Ihr Verhalten war äußerst beleidigend. Wollen Sie es mir jetzt sagen - ganz im Vertrauen natürlich?«


      »Nein. Soll das heißen, daß sie nichts mit Ashby hatte? Und daß Vassos ihn nicht um die Ecke gebracht hat?«


      »Gewiß.«


      »Lassen Sie mich 'rein, zum Teufel noch mal!«


      »Bedaure, nein. Falls Sie sich doch noch entschließen sollten, meine Frage zu beantworten, dann wissen Sie ja, über welche Telefonnummer ich zu erreichen bin.«


      Eins muß man Cramer lassen; wenn er merkt, daß er geschlagen ist, mimt er nicht den wilden Mann. Als die Tür ins Schloß fiel, machte er kehrt und zog ab. Wolfe und ich drehten uns um. Horan stand in der Halle und verdrückte sich rasch, als wir uns in Bewegung setzten. Im Büro verkündete er laut: »Es war Inspektor Cramer. Wolfe hat ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er ist weg.«


      »So kann man mit einem Inspektor doch nicht umspringen«, meinte Frances Cox.


      »Wolfe schon. Er hat ihn einfach abblitzen lassen.«


      Wir begaben uns an unsere Plätze, und Wolfe nahm Horan aufs Korn. »Zurück zu meiner letzten Frage. Hat Pete Vassos Ihnen jemals die Schuhe geputzt?«


      Horans wieselflinke Augen schweiften zu Mercer hinüber, aber der Präsident starrte eine Ecke von Wolfes Schreibtisch an und blickte nicht auf. »Nein«, sagte Horan nach kurzem Zögern. »Ich kann mir denken, worauf Sie hinauswollen. Sie möchten wissen, ob ich Vassos über Ashby und seine Tochter aufgeklärt habe. Also, das hab' ich nicht. Ich kannte Vassos gar nicht. Wenn ich recht verstanden habe, kam er stets gegen halb elf, und um diese Zeit bin ich nie im Büro. Am Montag war ich allerdings ganz kurz dort und sprach mit Ashby, ging aber vor zehn schon wieder weg.«


      Wolfe grunzte. »Daß Sie am Montag dort waren, ist belanglos. So ziemlich jeder konnte sich ungesehen von der Halle aus in Ashbys Zimmer schleichen, und das gilt auch für Sie.«


      »Warum verdächtigen Sie dann ausgerechnet uns?«


      »Aus zwei Gründen: Der erste, nicht ganz so zwingende, ist die Attacke gegen Miss Vassos' guten Ruf, den zweiten, wesentlich stärkeren, behalte ich für mich. Es interessiert mich nicht, wer Vassos den Klatsch über Ashby und seine Tochter zutrug, mich interessiert lediglich, wer die Polizei darüber informierte. Waren Sie's?«


      »Ich beantwortete nur die von der Polizei gestellten Fragen. Und das mußte ich doch.«


      »Unsinn. Sogar Fragen zur eigenen Person brauchten Sie nicht zu beantworten, und erzählen Sie mir nicht, daß Sie das nicht genau wußten. Keinesfalls aber waren Sie gezwungen, über andere zu klatschen.«


      »Ich klatsche nicht. Meine Aussage wurde zu Protokoll genommen. Fragen Sie doch bei der Polizei nach.«


      »Das habe ich bereits getan. Sie haben sich bei einer Firmenangestellten mehrmals nach den Beziehungen zwischen Mr. Ashby und Miss Vassos erkundigt. Was hat sie Ihnen erzählt?«


      »Fragen Sie sie selbst danach.«


      »Danke. Hoffentlich werde ich nicht dazu gezwungen.« Wolfes Augen wanderten nach rechts. »Miss Cox, wie standen sie zu Mr. Vassos?«


      »Überhaupt nicht.« Sie warf den Kopf zurück und schob das Kinn vor. »Er war nur der Schuhputzer.«


      »Er war auch der Vater einer Ihrer Kolleginnen. Darüber waren Sie natürlich im Bilde.«


      »Natürlich.«


      »Mochten Sie ihn? Mochte er Sie?«


      »Keine Ahnung. Ich hab' ihn nicht weiter beachtet. Er war der Schuhputzer und sonst nichts.«


      »Nun, auch mit einem Schuhputzer kann man gelegentlich ein paar freundliche Worte wechseln. Haben Sie jemals mit ihm gesprochen?«


      »Nein. Fast nie.«


      »Beschreiben Sie mir, wie er seine tägliche Runde abwickelte. Er stellte sich bei Ihnen im Empfangsbüro ein, und dann?«


      »Dann fragte er mich, ob er zu Mr. Mercer könnte. Er fing immer bei Mr. Mercer an. Manchmal hatte Mr. Mercer eine Besprechung, bei der er nicht gestört werden durfte, und dann ging Pete statt dessen zu Mr. Busch. Das Zimmer von Mr. Busch liegt auf der anderen Seite des Korridors.«


      »Direkt gegenüber von Mr. Mercers Büro?«


      »Nein. Mr. Mercers Büro ist das erste links, und Mr. Buschs Zimmer liegt rechts fast am Ende des Korridors.«


      »Und sobald er mit den beiden fertig war, pflegte er Mr. Ashby aufzusuchen, nicht wahr?«


      »Ja, und weil er dabei wieder am Empfangsbüro vorbeikam, erkundigte er sich immer bei mir, ob Mr. Ashby Zeit für ihn hätte.«


      »Waren das seine einzigen Kunden im Büro?«


      »Ja.«


      »Und befolgte er am Montag morgen die übliche Routine?«


      »Meines Wissens ja. Als er kam, war Mr. Mercer frei, und so fing Pete bei ihm an. Später steckte er dann den Kopf ins Empfangsbüro, ich nickte ihm zu, und er ging zu Mr. Ashby.«


      »Wieviel später?«


      »Genau weiß ich das nicht. Etwa fünfzehn Minuten.«


      »Sahen Sie ihn in Mr. Ashbys Zimmer gehen?«


      »Nein. Mein Schreibtisch steht in einer Ecke, und ich kann von meinem Platz aus keine von den Türen sehen.«


      »Um welche Zeit steckte er den Kopf in Ihr Büro und begab sich dann, auf Ihr Zeichen hin, zu Mr. Ashby?«


      »Zehn vor elf. Vielleicht war es aber auch acht oder neun Minuten vor elf. Die Polizei wollte es ganz genau wissen, aber genauer geht's nicht.«


      »Und als man Sie nach den Beziehungen zwischen Mr. Ashby und Miss Vassos befragte, wie genau haben Sie sich da an die Wahrheit gehalten?«


      Einen Moment lang war sie wie erstarrt, aber sie faßte sich schnell und sagte verächtlich: »Sie halten sich wohl für sehr schlau, was?«


      »Nein, Miss Cox. Ich bin entweder klug oder dumm, aber niemals schlau. Was haben Sie der Polizei über Mr. Ashby und Miss Vassos mitgeteilt?«


      »Fragen Sie sie doch selbst danach.«


      »Was haben Sie der Polizei über Mr. Ashby und sich selbst berichtet? Haben Sie ihr erzählt, daß Sie intim mit ihm waren und daß Mrs. Ashby sich bei einem Angestellten der Firma über Sie beschwerte und ihn bat, Sie zu entlassen, weil Sie ihren Gatten ungünstig beeinflußten?«


      Sie zog einen Mundwinkel hoch. Es war kein angenehmes Lächeln. »Das klingt nach Andy Busch. Einen feinen Informanten haben Sie sich da ausgesucht! Mir scheint, Sie sind dumm.«


      »Aber ich bin hartnäckig, meine Gnädigste. Die Polizei ließ Sie laufen, weil sie den Fall für gelöst hielt; ich halte ihn nicht für gelöst und werde weiterbohren. Ich werde Sie mit meiner Ausdauer an den Rand der Verzweiflung treiben. Sie ersparen sich und mir viel Zeit und Ärger, wenn Sie mir gleich reinen Wein über Ihr Verhältnis zu Mr. Ashby einschenken.«


      »Darüber gibt's nichts zu erzählen.«


      »Das wird sich zeigen.« Wolfe schwenkte herum und konzentrierte sich auf John Mercer im roten Ledersessel. »Und nun zu Ihnen, Sir. Ihre Selbstbeherrschung ist bewundernswürdig. Sie müssen mehr als einmal versucht gewesen sein, in das Gespräch einzugreifen, und haben es nicht getan. Meine Hochachtung. Wie Sie sehen, vermochten weder Mr. Horan noch Miss Cox meinen Verdacht zu entkräften. Vielleicht gelingt es Ihnen. Sprechen Sie. Da Sie die Fragen inzwischen kennen, kann ich mich aufs Zuhören beschränken.«


      »Vorhin ist das Wort Erpressung gefallen«, sagte er zögernd. »Und das bedaure ich. Es wäre immerhin möglich, daß Miss Vassos Ihnen eingeredet hat, sie sei verleumdet worden ... und daß Sie in gutem Glauben handeln.«


      »Ha!« entfuhr es Wolfe.


      Mercer schob die Lippen vor und überlegte. Er war sich noch immer nicht schlüssig. »Sollte es sich allerdings bloß um eine Finte handeln, dann wird nichts, was wir Ihnen erzählen, Sie zufriedenstellen. Trotzdem will ich den Rat meines Anwalts in den Wind schlagen und es mit der Wahrheit versuchen. Mir -«


      Seine beiden Mitstreiter protestierten lauthals. Horan rief: »Nein!«, und Miss Cox: »Tun Sie's nicht, Mr. Mercer.«


      Er ignorierte sie. »Mir scheint, das ist der einzige Weg, um dem allen ein Ende zu setzen. Ich informierte die Polizei über Miss Vassos' . .. äh ... Affäre mit Mr. Ashby, und Mr. Horan und Miss Cox bestätigten meine Aussage. Von Verleumdung kann keine Rede sein. Ich gebe zu, daß wir diese Tatsache hätten für uns behalten können, aber immerhin handelte es sich um Ermittlungen in einem Mordfall, und wir betrachteten es als unsere Pflicht, die Polizei nach Kräften zu unterstützen. Übrigens ist mein Anwalt der Ansicht, daß Sie mit der Verleumdungsklage nicht durchdringen werden.«


      Wolfe legte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte. »Mit anderen Worten, Sie berichteten der Polizei, daß Miss Vassos von Mr. Ashby verführt worden war?«


      »Ja.«


      »Woher wußten Sie das? Ich nehme nicht an, daß Sie dem Zusammensein als Augenzeuge beiwohnten.«


      »Ashby sagte es mir.«


      »Spontan? Aus freien Stücken?«


      »Nein. Ich knöpfte ihn mir vor, weil sein Verhalten den Mädchen gegenüber mehrmals zu Beschwerden Anlaß gegeben hatte. Dabei hatte man mich besonders auf Miss Vassos hingewiesen.«


      »Wer hat Miss Vassos genannt?«


      »Mr. Horan und Miss Cox.«


      »Und woher wußten es die beiden?«


      »Miss Cox hatte es von Ashby gehört. Horan wollte seine Informationsquelle nicht nennen.«


      »Daraufhin knöpften Sie sich Ashby vor, und er gab es zu?«


      »Ja.«


      »Wann?«


      »In der vergangenen Woche. Am Mittwoch. Gestern vor einer Woche.«


      Wolfe schloß die Augen, holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Darauf war er nicht gefaßt gewesen. Kein Wunder, daß die Polizei und der Staatsanwalt die Geschichte geschluckt hatten. Sie war verdammt gut untermauert. Er machte die Augen auf. »Können Sie das bestätigen, Miss Cox? Hat Ashby selbst Ihnen erzählt, daß er Miss Vassos verführt hätte?«


      »Ja.«


      »Und von wem wissen Sie es, Mr. Horan?«


      Horan schüttelte den Kopf. »Ich habe es der Polizei nicht gesagt, und Ihnen sage ich es auch nicht. Ich will nicht noch jemanden in die Sache hineinziehen.«


      »Dann fühlten Sie sich also nicht verpflichtet, alle Fragen der Polizei zu beantworten?«


      »Nein.«


      »Nun denn.« Wolfe sah Mercer an. »Bevor ich mich entscheide, muß ich mit Miss Vassos und ihrem Anwalt reden. Es gibt drei Möglichkeiten. Sie könnte die Klage zurückziehen, sie weiterbetreiben oder statt dessen gegen Sie drei ein Strafverfahren anstrengen wegen Verschwörung zum Rufmord - oder wie immer die juristische Bezeichnung dafür lautet. Im Augenblick weiß ich noch nicht, wozu ich ihr raten werde.« Er schob seinen Sessel zurück und erhob sich. »Sie werden Bescheid bekommen.«


      »Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«


      »Das stelle ich nicht in Abrede. Übrigens brauche ich einen Lageplan der einzelnen Büros. Ich wünsche, daß Mr. Goodwin sie inspiziert. Er wird sich nach dem Dinner - sagen wir, um neun Uhr - dorthin begeben. Sorgen Sie bitte dafür, daß man ihn einläßt.«


      »Wozu? Was erwarten Sie sich davon? Sie sagten selbst, daß jeder von der Halle aus in Ashbys Zimmer hätte gelangen können.«


      »Gewiß. Aber ich möchte mir ein klares Bild darüber verschaffen, wie weit sich die Bewegungen der einzelnen Personen überhaupt kontrollieren lassen. Das gilt vor allem für Mr. Vassos. Paßt Ihnen neun Uhr?«


      Mercer paßte es ganz offensichtlich nicht, und den zwei anderen ging es genauso. Aber sie fügten sich notgedrungen ins Unvermeidliche. Wir einigten uns darauf, daß einer von den dreien mich um neun im Vestibül des Bürohauses auf der Eighth Avenue erwarten würde. Ich brachte sie hinaus, und als ich ins Büro zurückkam, stand Wolfe noch immer hinter seinem Schreibtisch und funkelte den roten Ledersessel so grimmig an, als säße Mercer noch drin.


      »Unsinn!« sagte ich nachdrücklich. »Mercer und Miss Cox berufen sich auf einen Toten, und Horans Informant ist anonym. Die drei lügen wie gedruckt. Ich sage jetzt Elma zu ihr. Sollte sie Busch einen Korb geben, dann werd' ich mich selbst um sie bewerben, sobald ich 'rausgefunden habe, ob sie gut tanzen kann.«


      Wolfe grunzte. »Natürlich ist sie unschuldig, das ist eben das Verteufelte daran! Andernfalls hätte sie niemals gewagt, mir vor die Augen zu treten - es sei denn, sie wäre reif fürs Irrenhaus. Mit dieser Möglichkeit muß man immer rechnen. Ist sie verrückt?«


      »Nein. Sie ist ein moralisch einwandfreies Mädchen mit so viel Grips, wie man zum Leben braucht.«


      »Wo steckt sie?«


      »In ihrem Zimmer.«


      »Ich bin nicht in der Stimmung, mit ihr an einem Tisch zu sitzen. Fritz soll ihr ein Tablett hinaufbringen.«


      »Okay. Ich bring's ihr selbst 'rauf und nehm' für mich auch gleich eins mit. Sie wird wissen wollen, wie die Unterredung mit den dreien verlaufen ist.«
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       Jede Branche hat ihre Tricks. Jeder Detektiv, der was taugt, legt sich mit der Zeit Gewohnheiten zu, und eine davon ist, die Augen offenzuhalten, auch wenn das niemand von ihm verlangt. Als ich an jenem Donnerstag abend vier Minuten vor der verabredeten Zeit in die Eighth Avenue einbog, merkte ich gar nicht, daß ich die nähere Umgebung unter die Lupe nahm; das funktioniert bei mir selbsttätig. Aber als mein Auge mir sagte, daß eine Frau auf der anderen Straßenseite irgendwie bekannt wirkte, spähte ich hinüber. Es war Frances Cox im grauen Wollmantel mit Pelzkragen, und sie hatte mich auch gesehen. Als ich vor dem Bürohaus stoppte, winkte sie mir, und ich ging folgsam über die Straße.


      Sie empfing mich mit den Worten: »In Ashbys Zimmer brennt Licht.«


      Ich legte den Kopf in den Nacken und entdeckte im zehnten Stockwerk zwei erleuchtete Fenster. »Die Reinmachefrauen.«


      »Nein. Die fangen ganz oben an und sind mit der Etage schon um halb acht fertig.«


      »Inspektor Cramer. Ihm fehlt noch ein Indiz. Haben Sie den Schlüssel?«


      »Natürlich. Ich kam eigens her, um Sie einzulassen. Mr. Mercer und Mr. Horan sind beschäftigt.«


      »Okay, gehen wir. Vielleicht braucht Cramer Hilfe.«


      Das Gebäude war alt, und dasselbe galt für den Nachtwächter, der gähnend auf einem Stuhl saß. Er nickte Miss Cox zu, und wir quetschten uns in den Lift. Auf dem Weg nach oben fragte sie den Liftführer, ob er jemanden in den zehnten Stock befördert habe, und er verneinte. Als wir ausstiegen, zeigte sie auf eine Tür gegenüber und sagte: »Das war Ashbys Zimmer.«


      Im Korridor gab es zwei Türen. Die andere lag etwa zehn Meter weiter hinten, trug die Nummer 1018 und darunter die Aufschrift >Mercer AG - Eingang< Ich erkundigte mich, ob das ihr Büro wäre. Sie bejahte.


      »Wir müssen ihn in die Zange nehmen. Falls wir beide durchs Empfangsbüro gehen, hört er uns und verschwindet. Läßt sich die Tür von innen öffnen?«


      »Ja.«


      »Dann leg' ich mich hier auf die Lauer. Vielleicht sollten Sie sich den Liftführer als Geleitschutz holen. Für den Fall, daß der Bursche rabiat wird.«


      »Nein. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« Sie ging los.


      »Versuchen Sie nicht, sich heranzupirschen. Klappern Sie mit den Absätzen«, flüsterte ich hinter ihr her.


      Ich postierte mich neben der Tür links und wartete. Es wurmte mich, daß ich mein Schießeisen zu Hause im Schreibtischfach liegengelassen hatte.


      Die Tür öffnete sich, ein Mann schlängelte sich rückwärts auf den Korridor und wollte die Tür behutsam zuziehen. Ich legte ihm die Hand ins Kreuz, schubste ihn gar nicht behutsam ins Zimmer zurück und folgte ihm. »Ach, Sie sind's!« rief Frances Cox erstaunt.


      »Das wird allmählich langweilig, Mr. Busch«, sagte ich. »Sobald eine Tür aufgeht, erscheinen Sie auf der Bildfläche. Wer überrascht nun eigentlich wen? Sie mich oder ich Sie?«


      »Sie dreckiger Betrüger! Ich weiß, ich kann's mit Ihnen nicht aufnehmen, sonst würd' ich's Ihnen heimzahlen. Ihnen und Ihrem sauberen Nero Wolfe. Sie gemeine Ratte!« Er steuerte auf die Tür zu, vor der Miss Cox stand.


      »Fehlanzeige. Ich hatte keine Ahnung, wem ich den Stoß versetzte. Außerdem sind wir Ihnen keine Rechenschaft schuldig; wir arbeiten für Miss Vassos. Ich wollte mich hier umsehen, und Miss Cox hat mich hereingelassen, das ist alles. Was machen Sie hier?«


      »Das geht Sie nichts an, Sie verdammter Lügner!«


      »Schon gut. Denken Sie, was Sie wollen. Wir leben in einem freien Land. Natürlich haben Sie herumgeschnüffelt, und es würde mich interessieren, ob Sie etwas gefunden haben. Deshalb werde ich Sie jetzt durchsuchen. Wie Sie ganz richtig sagen, können Sie's nicht mit mir aufnehmen, aber das ist keine Schande. Sie sind Bürovorsteher, und ich bin Profi. Halten Sie bitte still.«


      Ich durchsuchte ihn gründlich. Busch sah wie die personifizierte Entrüstung aus, benahm sich jedoch mustergültig. Miss Cox beobachtete die Prozedur schweigend und aufmerksam. Schließlich trat ich zurück. »Sie haben's also doch nicht gefunden.« Busch machte wortlos kehrt und verschwand durch die innere Tür.


      Dem Raum war nicht anzumerken, daß er von jemandem durchsucht worden war. Es war ein normales Büro mit dem üblichen Mobiliar; die eine Wand war bis zur Decke mit Karteischränken verstellt. Ich steuerte die innere Tür an, bog nach rechts und landete zehn Meter weiter vor der Tür zum Empfangsbüro. Miss Cox blieb mir dicht auf den Fersen. Genau gegenüber hatte ich die Tür zur Halle vor mir. Rechts standen einige Stühle, die linke Wand war durch Regale unterteilt, auf denen die verschiedenen Produkte der Firma auslagen, und in der hinteren rechten Ecke standen ein Schreibtisch und ein Schrank. Auf einem Stuhl direkt neben der Tür saß Andrew Busch und starrte mich an.


      »Ich bin ein Angestellter dieser Firma«, knurrte er. »Ich gehöre hierher und Sie nicht.«


      Da ich das nicht gut bestreiten konnte, strafte ich ihn mit Nichtachtung und wandte mich an Miss Cox. »Ist das Ihr Schreibtisch?«


      »Ja.«


      »Wo sind die Zimmer von Mercer und Busch?«


      Sie zeigte sie mir, und so verschaffte ich mir einen klaren Überblick über die Lage der einzelnen Büros. Wenn man von der Halle her das Empfangsbüro betrat, befand sich in der linken Ecke der Schreibtisch inklusive Schrank und schräg gegenüber die Tür zum Korridor. Durchschritt man ihn und schwenkte nach links, dann gelangte man in einen kurzen Seitengang mit nur einer Tür links, die in Ashbys Zimmer führte; ging man aber geradeaus, dann landete man auf einem langen Korridor mit einem Fenster am anderen Ende; die erste Tür links führte in Mercers und die letzte Tür rechts in Buschs Zimmer. Was Miss Cox gesagt hatte, stimmte; sie konnte von ihrem Schreibtisch aus keine der Türen sehen. Ich bat sie um ein Stück Papier, machte mir eine Lageskizze, steckte sie ein und begab mich zu dem Stuhl, auf dem ich Hut und Mantel deponiert hatte.


      »Moment mal.« Andrew Busch hatte sich erhoben. »Jetzt werde ich Sie durchsuchen.«


      »Wirklich?«


      »Jawohl. Falls Sie was wegschleppen, möchte ich wissen, was es ist.«


      »Meinetwegen. Ich schlag' Ihnen ein Gegengeschäft vor. Sie erzählen mir, was Sie in Ashbys Zimmer gesucht haben, und ich lass' mich von Ihnen durchsuchen. Aber kitzeln dürfen Sie mich nicht.«


      »Ich weiß selbst nicht, was ich zu finden hoffte. Ich ging seine Ordner durch, weil ich dachte, ich würde irgendeinen Hinweis auf den Mörder finden. Ich glaube Ihnen nicht, daß Sie für Elma Vassos arbeiten, sonst wären Sie nicht mit der da gekommen.« Er zeigte mit dem Kinn auf Frances Cox. »Sie hat die Polizei angelogen.«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Nein. Aber ich kenne sie.«


      »Seien Sie vorsichtig. Miss Cox wird Sie wegen Verleumdung verklagen. Haben Sie irgendwas Nützliches in Ashbys Akten entdeckt?«


      »Nein.«


      »Okay. Sie täuschen sich in Nero Wolfe und mir, aber mit der Zeit wird auch bei Ihnen der Groschen fallen. Fangen Sie an.« Ich hob die Arme.


      Er machte seine Sache ganz geschickt und ließ keine Tasche aus. Sogar mein Notizbuch blätterte er durch. Als er fertig war, sagte er: »In Ordnung«, und ich zog mir den Mantel an und eilte auf die Tür zu. Dort erwartete mich schon Miss Cox, die mir offenbar bis ins Vestibül das Geleit geben wollte. Mit Busch hatte sie nach jenem ersten Ausruf überhaupt kein Wort mehr gesprochen und mit mir bloß das Allernotwendigste. Aber als wir vor dem Lift standen, berührte sie meinen Ärmel mit den Fingerspitzen und flötete: »Ich habe Durst.« Ich traute meinen Ohren kaum. Der Eisblock taute auf.


      Eine Stunde und zehn Minuten später kam mir an einem Ecktisch in Charles Grill die Erkenntnis, daß ich Wolfes Geld - sieben Dollar inklusive Trinkgeld - umsonst ausgegeben hatte. Miss Cox war ein Reinfall. Nach einem Schluck aus ihrem ersten Glas hatte sie mich gefragt, wo ich Andy Busch kennengelernt hätte. Es macht mir nichts aus, von einem Experten nach allen Regeln der Kunst ausgeholt zu werden, aber ihre Frage war eine Beleidigung. Trotzdem spendierte ich ihr noch einen Drink, stellte ihr meinerseits ein paar Fragen, auf die ich auch nur nichtssagende Antworten bekam, verfrachtete sie in ein Taxi und wanderte zu Fuß nach Haus. Als ich die sieben Stufen der Vortreppe hinaufstieg, war es halb zwölf.


      Wolfe war zu meiner Verwunderung noch auf und bei der Arbeit. Aus dem Büro drang der Klang mehrerer mir wohlvertrauter Stimmen und das Klappern meiner Schreibmaschine. Ich platzte durch die offene Tür mitten in eine Befehlsausgabe. Elma saß an meinem Schreibtisch und tippte. Wolfe thronte hinter seinem Schreibtisch und redete. Saul Panzer saß im roten Ledersessel und Fred Durkin auf einem gelben Stuhl. Beide setzen wir gelegentlich als Mitarbeiter ein.


      »...aber je eher, desto besser. Das Material muß beweiskräftig genug für mich sein und durch mich für die Polizei. Sie werden sich alle Stunden telefonisch melden, gleichgültig, ob Sie etwas zu berichten haben oder nicht. Archie wird viel unterwegs sein; er wird Miss Vassos bei den Vorbereitungen zum Begräbnis ihres Vaters helfen. Sie können mich jederzeit anrufen, und legen Sie sich ins Zeug. Ich möchte den Fall so schnell wie möglich abschließen. Archie, geben Sie den beiden je fünfhundert Dollar.«


      Während ich den beiden das Geld überreichte, teilte ich Wolfe mit, daß ich einen Plan von den Büroräumen der Mercer AG gezeichnet hätte; vielleicht könnte er ihnen von Nutzen sein. Er sagte nein. Ich fügte hinzu; vielleicht würde es ihnen helfen, wenn sie wüßten, daß ich Andrew Busch beim Herumschnüffeln in Ashbys Zimmer erwischt hätte, und er sagte wieder nein. Da man meine Angebote verschmähte, begnügte ich mich damit, unsere zwei freien Mitarbeiter an die Tür zu bringen und mit kollegialem Händedruck zu verabschieden. Als ich ins Büro zurückkehrte, hatte Wolfe seinen Platz geräumt, aber Elma hockte noch hinter der Schreibmaschine. Ich gab ihm meine Skizze, und er gab sie mir nach einem kurzen Blick zurück.


      »Zufriedenstellend. Wer hat Sie hineingelassen?« »Miss Cox. Soll ich Ihnen Bericht erstatten?« »Ja.«


      Als ich fertig war, nickte er nur. Keine Fragen. Er sagte mir, Miss Vassos schriebe das Protokoll einer Unterredung, die er mit ihr gehabt hätte, brummte gute Nacht vor sich hin und begab sich in den Lift. Sobald er weg war, schwenkte Elma herum und fragte, ob ich das Manuskript nicht mal durchlesen wollte; sie hätte nicht mehr viel zu tippen. Ich griff nach den vier Blättern und setzte mich in den roten Ledersessel. Der Bericht drehte sich nur um ihren Vater oder vielmehr um das, was er ihr gelegentlich über seine Kunden bei der Firma Mercer erzählt hatte. Offenbar hatte er ihr eine Menge erzählt und dabei mit seiner persönlichen Meinung nicht hinter dem Berg gehalten. Frances Cox war auch dabei, obwohl sie nicht zu seinem Kundenkreis gehört hatte.


      Dennis Ashby: Pete Vassos hatte ihn als zuverlässige Einnahmequelle für einen Dollar und 25 Cent wöchentlich betrachtet, sonst aber nicht viel von ihm gehalten. Als Elma ihm erzählte, daß Ashby die Firma vor dem Ruin gerettet habe, war Petes einzige Antwort, Ashby hätte eben Glück gehabt. Daß er Ashbys Annäherungsversuch bei seiner Tochter mit Fassung trug, war mir bekannt. Aber er sagte auch zu. Elma, falls sie sich von einem solchen Mann ins Unglück stürzen ließe, wäre sie nicht seine Tochter.


      John Mercer: kein so zuverlässiger Kunde wie Ashby, da er sich zumeist in der Fabrik in Jersey aufhielt, aber Pete ließ trotzdem nichts auf ihn kommen. Pete fühlte sich ihm zu Dank verpflichtet, weil er Elma auf Petes Bitte hin einen so guten Posten gegeben hatte.


      Andrew Busch: Petes Urteil über Busch hatte sich von Woche zu Woche geändert. Bevor Elma in die Firma eintrat, war er ... Aber wozu soll ich mir überhaupt die Mühe machen? Busch hatte ihr gerade erst Hand und Herz angetragen, und folglich konnte man von ihr keine Objektivität erwarten. Ich behaupte nicht, daß sie die Worte ihres Vaters verdreht hatte, aber weiß der Himmel, was sie alles ausgelassen hatte.


      Frances Cox: Pete konnte sie nicht ausstehen. Elma hatte offenbar die Ausdrücke ihres Vaters in stark gemildeter Form wiedergegeben, aber über seine Empfindungen der Empfangsdame gegenüber gab es keine Zweifel. In seinen Augen war sie ausgesprochen arrogant.


      »Ich verstehe nicht, was das Ganze soll«, sagte Elma. »Er hat mich mit Fragen förmlich bombardiert, und immer drehte sich's darum, was mein Vater mir über diese Leute erzählt hat.«


      »Keine Ahnung. Er ist eben ein Genie. Sollte mir der Grund über Nacht einfallen, dann sag' ich's Ihnen morgen früh.«
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       Am Freitag nachmittag um halb vier entdeckte Saul Panzer einige gut lesbare Krakel, die Pete Vassos mit seinem Blut auf einen Felsen gemalt hatte. Zur gleichen Zeit stieg ich mit Elma Vassos und drei von ihren Freundinnen vor einer griechisch-orthodoxen Kirche in der Cedar Street in einen Mietwagen. Das Leichenauto mit dem Sarg war direkt vor uns, und unser gemeinsames Ziel war ein Friedhof irgendwo in den Außenbezirken von Brooklyn.


      Sogar wenn es sich um eine Hochzeit gehandelt hätte statt um eine Beerdigung, wäre es mit meiner Stimmung nicht weit her gewesen angesichts der Tatsache, daß Saul und Fred irgendwo eine lohnende Fährte verfolgten. Als ich mich gegen halb neun in Wolfes Zimmer begab, um Instruktionen einzuholen, hatte er gesagt, es wäre zu riskant, Elma ohne Leibwache auf die Straße zu lassen. Wenn ich wollte, könnte ich jemanden zu ihrem Schutz anheuern und zu Hause bleiben und das Telefon bedienen. Dabei wußte er verdammt gut, daß ich nicht zu Hause hocken, sondern Saul und Fred unter die Arme greifen wollte. Wir haben uns über diesen Punkt schon so oft gestritten, daß ich es für zwecklos hielt, das Ganze erneut aufzuwärmen. Folglich betätigte ich mich den Tag über als Geleitschutz, und es war kein Trost, daß mein Schützling eine attraktive junge Frau mit einem traurigen kleinen Gesicht war. Ich habe nichts gegen Mitgefühl, aber meine Gedanken waren nicht bei der Sache. Sie weilten bei Saul und Fred, und auch das war aufreibend, weil ich gar nicht wußte, wo die beiden steckten.


      Es war schon nach sechs Uhr, als wir endlich wieder vor dem alten Backsteinhaus in der 35. Straße West landeten. Elma bezahlte den Fahrer des Mietwagens, und ich schloß die Haustür auf. An der Garderobe in der Halle baumelten Kleidungsstücke, die ich kannte: eine braune Mütze, ein grauer Hut, ein blauer Hut und drei Mäntel. »Wir haben Besuch«, sagte ich zu Elma, während ich ihr beim Ablegen half. »Inspektor Cramer, Saul Panzer und Fred Durkin. Gehen Sie 'rauf und ruhen Sie sich ein bißchen aus.«


      »Aber was ... warum ...«


      »Das weiß Gott allein und vielleicht noch Mr. Wolfe. Falls Sie -«


      Ihre Miene brachte mich zum Schweigen. Sie stand mit dem Gesicht zur Tür, und ich drehte mich um. John Mercer drückte gerade den Finger auf den Klingelknopf, und er hatte Frances Cox und Philip Horan mitgebracht. Ich wartete, bis Elma hinter der Treppenbiegung verschwunden war, und öffnete dann die Tür.


      Wolfe bildete sich also ein, er hätte die Lösung des Rätsels gefunden. Ich hab's schon erlebt, daß er die Bombe platzen ließ, obwohl er nur ein paar dürftige Indizien zusammengekratzt hatte und ein gesalzenes Honorar auf dem Spiel stand. Da es sich diesmal um einen puren Racheakt handelte, der kein Geld einbrachte, war ihm durchaus zuzutrauen, daß er es mit einem Bluff probieren wollte. Ich überlegte, ob ich es mir nicht in der Küche bei einem Glas Milch gemütlich machen sollte. Dann war ich wenigstens nicht dabei, falls das Ganze mit einer Pleite endete. Aber als noch ein Besucher auf der Vortreppe aufkreuzte, schöpfte ich Hoffnung. Es war Andrew Busch, und da wir ihn inzwischen von der Verdächtigenliste gestrichen hatten, bedeutete sein Kommen, daß Wolfe eine große Schau plante und die gesamte Besetzung inklusive Statisten zusammengetrommelt hatte. Ich ließ Busch ein und ging mit ihm ins Büro. Es war eine stattliche Versammlung: Joan Ashby saß auf der Couch in einem Nerzmantel, der höchstwahrscheinlich noch nicht bezahlt war; Cramer machte sich im roten Ledersessel breit; Saul und Fred hielten sich bescheiden im Hintergrund; Mercer, Horan und Miss Cox saßen in einer Reihe vor Wolfes Schreibtisch auf gelben Stühlen, und ein vierter Stuhl wartete auf Busch. Als ich auf meinen Stammplatz zusteuerte, fragte Wolfe mürrisch, warum Busch sich verspätet habe, und Cramer verlangte stürmisch nach Elma Vassos.


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie sind hier nur geduldet, Mr. Cramer. Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, können Sie Ihre amtlichen Befugnisse nicht geltend machen, weil die Ermittlungen im Mordfall Ashby abgeschlossen sind. Oder abgeschlossen waren. Sie können bleiben und zuhören, oder Sie können gehen. So hatten wir es vereinbart. Möchten Sie gehen?«


      »Nein. Fangen Sie schon an.«


      »Also.« Wolfes Augen wanderten weiter. »Mr. Mercer. Ihnen sagte ich am Telefon, daß wir in der Verleumdungsklage zu einer Einigung kommen könnten, falls Sie Miss Cox und Mr. Horan mitbringen würden. Mrs. Ashby und Mr. Busch habe ich hergebeten, weil der Fall sie etwas angeht. Ich weiß heute mehr als gestern. Da wußte ich nur, daß Mr. Vassos Dennis Ashby nicht getötet hat; jetzt weiß ich auch, wer der Täter ist. Ich will Ihnen -«


      Cramer unterbrach ihn. »Wenn Sie einen Mörder namhaft machen können, wird die Sache offiziell. Woher wußten Sie, daß Vassos Ashby nicht ermordet hatte?«


      »Darüber wollte ich gerade sprechen.« Wolfe sah Cramer strafend an und wandte sich dann den anderen zu. »Miss Vassos kam am Dienstag abend zu mir. Sie sagte mir, jemand hätte sie bei der Polizei angeschwärzt; die Polizei wäre überzeugt davon, daß Ashby sie verführt, daß ihr Vater davon Wind bekommen und zuerst Ashby und dann sich selbst getötet hätte; aber nichts davon sei wahr. Sie bat mich, die Unschuld ihres Vaters zu beweisen, und bot mir als Honorar etwas über fünfhundert Dollar; es waren dieselben Eindollarnoten, die ich ihrem Vater seit über drei Jahren fürs Schuhputzen gezahlt hatte.


      Falls sie in der Tat einen Fehltritt begangen und dieser Fehltritt zum Mord an Ashby und zum Selbstmord ihres Vaters geführt hatte, was, in aller Welt, konnte sie dann veranlassen, zu mir zu kommen, mir eine für sie beträchtliche Summe anzubieten und mich zu bitten, die Wahrheit herauszufinden? Ich fand keine plausible Erklärung dafür, und deshalb glaubte ich ihr. Dennoch wirkte weder das Honorar noch Miss Vassos' mißliche Lage, noch ein Streben nach Gerechtigkeit als treibende Kraft. Einzig und allein Groll veranlaßte mich, den Auftrag zu akzeptieren. Am Montag nachmittag erklärte mir Mr. Cramer, ich wäre sogar imstande, einen Mörder zu decken, weil ich die Mühe scheute, mich nach einem neuen Schuhputzer umzusehen. Und am Mittwoch sagte er zu Mr. Goodwin, ich hätte mich von einer Dirne einfangen lassen, und danach warf er Mr. Goodwin hinaus. Deshalb -«


      »Ich habe ihn nicht 'rausgeworfen!«


      Wolfe sah ihn scharf an. »Doch. Und deshalb sind Sie hier. Auf die Verleumdungsklage will ich nicht näher eingehen; sie war lediglich eine Finte, um an bestimmte Personen heranzukommen. Ich hatte schon damals einen deutlichen Hinweis auf den Mörder erhalten. Sie übrigens auch, Mr. Cramer.«


      »Da sind Sie aber auf dem Holzwege, falls Sie einen anderen als Vassos meinen.«


      »Dann haben Sie den Wink nicht verstanden. Sie bekamen ihn bereits am Montag nachmittag, als Mr. Goodwin Ihnen über mein Gespräch mit Mr. Vassos wörtlich berichtete. Mr. Vassos erwähnte, daß er jemanden gesehen hätte. Er brachte es in Form einer Hypothese, aber es lag auf der Hand, daß er tatsächlich jemanden gesehen hatte. Außerdem erzählte er seiner Tochter am gleichen Abend, daß er mir und der Polizei etwas verschwiegen hätte und daß er mich am folgenden Morgen aufsuchen und um Rat bitten wollte. Das ist doch wohl ein recht deutlicher Hinweis.«


      »Hinweis worauf?«


      »Daß er wußte oder zu wissen glaubte, wer Ashby getötet hatte. Vermutlich hatte er den Betreffenden beim Verlassen von Ashbys Zimmer gesehen, und zwar zu einem Zeitpunkt, der starken Verdacht erregen mußte. Ich habe mich mit Mr. Vassos, während er mir die Schuhe putzte, unterhalten und dabei seine Mentalität sehr genau kennengelernt. Gegen Gewalttätigkeit war er duldsam, sofern sie einen ihm einleuchtenden Grund hatte, aber Undankbarkeit und Untreue fand er unverzeihlich. Diese Erkenntnis half mir weiter.«


      Wolfe wackelte mit einem Finger. »Folglich war die Person, die Mr. Vassos unter so verdächtigen Umständen gesehen hatte, jemand, für den er Verehrung und Dankbarkeit empfand, dem er sich verpflichtet fühlte und den er nicht bloßstellen wollte.« Er wandte sich von Cramer ab und musterte die anderen. »War es einer von Ihnen? Dieser Frage versuchte ich bei unserer gestrigen Unterredung auf den Grund zu gehen, und wie Sie wissen, hat sich nur einer dafür qualifiziert. Sie, Mr. Mercer. Pete Vassos hielt große Stücke auf Sie und war Ihnen zu Dank verpflichtet, weil Sie seiner Tochter eine Stellung verschafft hatten. Durch welche Tür verließen Sie Ashbys Zimmer, als Mr. Vassos Sie sah? Durch die zur Halle oder durch die andere?«


      »Weder - noch.« Wolfe hatte seinen Seitenhieb vorher angekündigt, und Mercer war gewappnet. »Wollen Sie damit etwa andeuten, daß Sie mich für Ashbys Mörder halten?«


      »Allerdings.« Wolfe sah Cramer an. »Der Punkt ist nicht weiter wichtig, aber ich tippe auf die innere Tür. Andernfalls hätte er nach dem Mord das Empfangsbüro durchqueren müssen und wäre dort bestimmt von Miss Cox und möglicherweise noch von anderen Personen gesehen worden. So wurde er nur von Mr. Vassos beobachtet, der gerade seine tägliche Runde antrat und erst Verdacht schöpfte, als er eine Weile später alles entdeckte.«


      »Mit Vermutungen ist mir nicht gedient«, knurrte Cramer.


      Wolfe nickte. »Ich wollte nur erklären, weshalb sich meine Aufmerksamkeit fast von Anfang an auf Mr. Mercer konzentrierte. Trotzdem habe ich auch andere Möglichkeiten in Betracht gezogen. Gestern abend habe ich Saul Panzer und Fred Durkin herbestellt. Mr. Cramer, Sie kennen die beiden ja. Mr. Durkin erhielt den Auftrag -«


      »Hatte Mercer ein Motiv?« fragte Cramer.


      »Darauf werde ich gleich zu sprechen kommen. Unterbrechen Sie mich nicht dauernd! Mr. Durkin erhielt den Auftrag, sich in dem Bürohaus umzuhorchen und herauszufinden, ob eventuell noch ein anderer als Täter in Frage kam. Er fand niemanden, ergatterte jedoch einige höchst bedeutsame Informationen. Im sechsten Stock des Gebäudes sind die Büros einer Konkurrenzfirma der Mercer AG, und ihr Präsident erzählte Mr. Durkin, Ashbys Tod wäre ein schwerer Schlag für ihn, da er fest mit Ashbys Eintritt in seine Firma gerechnet hätte; über die Bedingungen wären sie nahezu einig gewesen. Es war natürlich denkbar, daß der Mann log, daß er selbst Ashby getötet hatte, um sich einen so gefährlichen Vertreter der Konkurrenz vom Hals zu schaffen. Aber ihm fehlten die anderen wesentlichen Kennzeichen. Mr. Vassos hatte ihm niemals die Schuhe geputzt und schuldete ihm weder Dankbarkeit noch Loyalität.«


      Wolfe holte tief Luft. »Bevor ich Mr. Panzer aufrufe, möchte ich die Verleumdungsaffäre ein für allemal erledigen. Ihre Informationen stammten aus drei Quellen, Mr. Cramer, und wäre Miss Vassos' Vater nicht zu Tode gestürzt - noch dazu außerhalb Ihres Amtsbereichs -, dann hätten Sie sie vermutlich gründlicher nachgeprüft. Dennoch haben Sie sich einer pflichtwidrigen Unterlassung schuldig gemacht. Miss Cox und Mr. Mercer beriefen sich auf Ashby, und der war tot. Haben die beiden gelogen? Mercer hatte allen Grund zur Lüge, da er selbst der Mörder von Ashby und Mr. Vassos war. Was Miss Cox anbelangt, so kann Ashby ihr gegenüber mit einer Eroberung geprahlt haben, die er in Wirklichkeit gar nicht gemacht hatte; oder sie ist eine geborene Lügnerin oder -. Ich habe keine Lust, mich mit sinnlosen Spekulationen aufzuhalten. Wie Sie wissen, war Mr. Horan auf Ashbys Posten aus. Er hat sich geweigert, seine Informationsquelle zu nennen. Vielleicht hat er gelogen, vielleicht fiel er selbst auf eine Lüge herein. Das alles ist nicht mehr von Bedeutung; gehen wir gleich zu den wichtigen Dingen über. Saul?«


      Saul Panzer baute sich hinter Mercers Stuhl auf und faßte Cramer ins Auge. Cramer war ganz Ohr, er kennt Saul.


      »Ich sollte feststellen, was John Mercer am Montag abend unternommen hat. Mr. Wolfe ging davon aus, daß Mercer wußte, daß Vassos ihn beim Verlassen von Ashbys Zimmer gesehen hatte, daß er Vassos am Abend anrief, sich mit ihm verabredete, ihn im Wagen über den Fluß nach Jersey beförderte zu einer Stelle, die er kannte, daß er ihn mit einem Schlag betäubte oder tötete und über den Rand des Felsens stieß. Das war die Theorie und -«


      »Verschonen Sie mich mit Ihren Theorien!« knurrte Cramer. »Was haben Sie nun wirklich 'rausgekriegt?«


      »Ich fing in der Graham Street an und versuchte jemanden aufzustöbern, der Vassos am Montag abend gesehen hatte. Sie wissen selbst, wie das ist, Inspektor. Manchmal läuft man sich Blasen an die Füße, ohne daß was dabei herauskommt, aber diesmal hatte ich Glück. Ich hab' die Namen und Adressen von drei Personen, die mit ansahen, wie Vassos am Montag abend kurz vor neun in der Graham Street in einen Wagen stieg. Im Wagen saß nur der Fahrer, und sie können ihn beschreiben. Ein Beamter, den ich kenne, einer von der Staatspolizei, begleitete mich zum Felsen. Als wir oben nichts Nützliches fanden, kletterten wir 'runter zu der Stelle, wo Vassos aufgeprallt war, und da entdeckten wir etwas, das nicht hätte übersehen werden dürfen. Vassos lebte noch, nachdem Mercer ihn hinuntergestoßen hatte. Er starb erst nach dem Aufprall, und vor seinem Tode kritzelte er die Buchstaben MERC auf einen Felsblock. Mit seinem eigenen Blut. Die Schrift ist nicht sehr deutlich, denn da ist alles voller Spritzer und Flecken, aber man hätte es trotzdem bemerken müssen. Die Stelle wird überwacht. Der Polizeibeamte ist ein zuverlässiger Mann.«


      Cramer war in seinem Sessel nach vorn gerutscht. »Sind Sie und der Beamte zusammen 'runtergeklettert?«


      Saul lächelte etwas. »Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Die Blutspuren waren drei Tage alt. Sollte ich mich vielleicht ins Bein schneiden, eine nette kleine Inschrift hinklecksen und dabei zu allem noch riskieren, daß die Blutgruppen nicht übereinstimmen?«


      »Ich brauche die Namen und Adressen der drei Augenzeugen.« Cramer stand auf. »Und ich möchte telefonieren.«


      »Nein«, fauchte Wolfe. »Verhaften Sie zuerst Mr. Mercer. Schauen Sie ihn sich doch an. Dieser Mann ist zu allem fähig, wenn er das Haus ungehindert verlassen darf. Außerdem bin ich noch nicht zu Ende. Nachdem mir Mr. Durkin heute nachmittag Bericht erstattet hatte, rief ich Mrs. Ashby an. Würden Sie Mr. Cramer bitte sagen, was Sie mir erzählt haben, meine Gnädigste?«


      »Sicher.« Da ich Mercer im Auge behalten wollte, drehte ich mich nicht zur Couch um. Aber ihrer Stimme nach zu urteilen, war die Witwe diesmal nüchtern. »Ich erzählte Ihnen, daß mein Mann sich noch nicht schlüssig darüber war, ob er die Firma verlassen sollte oder nicht. Er hatte Mr. Mercer gesagt, er würde bleiben, wenn er einundfünfzig Prozent des Aktienkapitals der Gesellschaft bekäme; andernfalls würde er zur Konkurrenz gehen. Und letzte Woche drängte er auf eine Entscheidung und gab Mr. Mercer eine Frist bis zum Ende des Monats.«


      »Das hat er mir auch erzählt«, verkündete Frances Cox laut. »Und er sagte, wenn er wegginge, würde er mich mitnehmen. Ich hab' mir die ganze Zeit schon gedacht, daß Mr. Mercer ihn höchstwahrscheinlich auf dem Gewissen hat, aber weil ich's nicht beweisen -«


      Mercer stürzte sich auf sie, und ich konnte es ihm nicht mal übel nehmen. Cramer machte einen wilden Satz nach vorn. Joan Ashby kreischte auf. Horan fuhr hoch und warf seinen Stuhl um; und ich war natürlich auch zur Stelle.


      »Okay, Panzer«, sagte Cramer. »Ich übernehme ihn.«


      Die Aufregung legte sich, und ich warf einen Blick in die Runde. Dabei fiel mir auf, daß ein Gast fehlte. Andrew Busch war verschwunden. Die Tür zum Südzimmer stand offen, und ich spähte hinein. Elma, die am Fenster lehnte, sah mich, aber Busch kehrte mir den Rücken zu und redete wie ein Buch. «...und so ist alles wieder in Ordnung, und Nero Wolfe ist der größte Mann der Welt. Ich hab' Sie schon gefragt, ob Sie mich heiraten wollen, deshalb will ich Sie im Moment nicht noch mal fragen. Ich möchte bloß sagen ...«


      Ich wandte mich ab und trat kopfschüttelnd den Rückzug an. Der arme Irre! Als Bürovorsteher mochte er seine Vorzüge haben, aber als Liebhaber hatte er noch viel zu lernen.
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       Dieser Fall, an dem Nero Wolfe nicht einen Cent verdiente, gehört zu seinen beruflichen Bestleistungen.


      Zum Teil übernahm er den Auftrag aus reiner Gefälligkeit gegenüber seinem alten Freund Marko Vukcic, der zu den wenigen Menschen gehört, die Wolfe beim Vornamen nennen; aber seine Entscheidung wurde noch von anderen Faktoren beeinflußt. Im allgemeinen bleibt Wolfe seiner Devise treu: Bleibe daheim und nähre dich redlich. Aber wenn er sich wirklich mal dazu aufrafft, auswärts zu speisen, dann in dem Restaurant, das Marko gehört. Marko war es auch, der ihm den Floh ins Ohr setzte, als wir in einem der Privaträume des Restaurants nach einem opulenten Dinner beim Käse angelangt waren.


      »Ich leugne nicht«, sagte Marko und verabreichte mir eine zweite Portion Gorgonzola, »daß er sich schon vor Jahren jeden Anspruch auf berufliche Achtung verscherzte. Aber als junger Mann arbeitete ich unter ihm bei >Mondor< in Paris, und mit dreißig Jahren war er der beste Saucenkoch in Frankreich. Er war ein Genie und hatte ein großzügiges Herz. Ich verdanke ihm viel. Es wäre entsetzlich, wenn er eines Mordes wegen, den er nicht begangen hat, verurteilt würde.« Marko fuchtelte mit dem Käsemesser in der Luft herum. »Du bist ein bedeutender Detektiv und mein Freund. Ich bitte dich inständig - rette ihn. Und Sie, Archie, bitte ich auch. Sie sind doch auch mein Freund.«


      »Unbedingt«, bestätigte ich und nickte mit viel Gefühl, denn er hatte uns erstklassig bewirtet. »Aber verschwenden Sie Ihre Worte nicht an mich. Ich bin nur sein Laufbursche.«


      »Ha, das sagen Sie so, mein Freund, aber ich nehme Ihnen das nicht ab. Das Geld, das erforderlich ist, werde ich selbstverständlich zur Verfügung stellen.«


      Wolfe grunzte. Sein großes Gesicht, das im Vergleich zu seinem überdimensionalen Körperumfang klein wirkt, war leicht gerötet und heiter wie immer nach einem lukullischen Mahl. Aber seine Augen blickten verärgert drein.


      Er grunzte noch mal. »Ist das fair, Marko? Bestimmt nicht. Wenn du mich für Honorar engagieren möchtest, dann mußt du in mein Büro kommen. Als Gast an deinem Tisch tätige ich keine Geschäfte. Freundschaft und Geld soll man trennen. Verdankst du diesem Mann ... wie war noch sein Name?«


      »Pompa. Virgil Pompa.«


      »Verdankst du ihm so viel, daß es dich zu einem Appell an unsere Freundschaft bewegt?«


      »Ja.« Marko war nun auch leicht verärgert. »Habe ich doch gerade gesagt. Hast du es überhört?«


      »Dann bleibt mir keine andere Wahl. Komm morgen um elf zu mir und erzähle mir die Geschichte.«


      »Das geht nicht. Pompa sitzt im Gefängnis. Man beschuldigt ihn des Mordes. Heute nachmittag war ich mit einem Anwalt bei ihm; es war ein schweres Stück Arbeit, bis zu ihm vorzudringen. Er ist in einer verzweifelten Lage und halb tot vor Angst. Pompa ist achtundsechzig Jahre alt.«


      »Großer Gott!« Wolfe seufzte tief. »Eigentlich wollte ich mit dir über ganz andere Dinge reden. Und wenn er jenen Mann doch getötet hat? Den Zeitungsberichten nach wäre es nicht unmöglich. Bist du so sicher, daß er unschuldig ist?«


      »Ja, weil ich ihn heute nachmittag sah und hörte. Virgil Pompa könnte sich vielleicht in einer zwingenden Notlage dazu hinreißen lassen, einen Menschen zu töten, und sicher wäre er danach auch raffiniert genug, Polizisten und Anwälte zu belügen. Aber er könnte mir niemals so ins Auge blicken und solche Worte sprechen, wie er's heute tat. Ich kenne ihn.« Marko bekreuzigte sich mit dem Messer, als wäre es ein Schwert. »Nero, ich schwöre dir, daß er nicht gemordet hat. Genügt dir das?«


      »Ja.« Wolfe schob ihm seinen Teller hinüber. »Gib mir noch etwas Käse und erzähle mir den ganzen Sachverhalt von Anfang an.«
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       Am folgenden Morgen - einem Mittwoch - um halb neun war Wolfe so wütend, daß er sich beim Genuß des Frühstückskaffees verschluckte. Die Ursache seines Zorns war ein Butler - oder vielmehr eine männliche Stimme am Telefon, die nur einem Butler gehören konnte. Zuerst forderte die Stimme ihn auf, seinen Namen zu buchstabieren, und dann - nachdem sie ihn zu lange hatte war


      ten lassen - teilte sie ihm mit, daß Mrs. Whitten keinen Wert darauf lege, mit Reportern zu sprechen. Es wunderte mich, daß er nach dieser doppelten Beleidigung überhaupt noch an den Rest Kaffee in seiner Tasse dachte, und es war nur zu natürlich, daß er ihm in die falsche Kehle geriet.


      Abgesehen davon war es auch taktisch eine schwere Niederlage. Da wir uns entschlossen hatten, Markos Appell an unsere Freundschaft stattzugeben, mußten wir zunächst einmal Verbindung zu Mrs. Whitten oder einem anderen Mitglied der Familie aufnehmen. Die schnöde Abfuhr des Butlers und Wolfes gerechte Empörung verhinderten einen glatten Start.


      Den Zeitungsberichten und Markos Wiedergabe dessen, was Virgil Pompa ihm erzählt hatte, war zu entnehmen, daß es sich um eine reine Familienangelegenheit handelte. Noch vor sechs Monaten war Mrs. Floyd Whitten nicht Mrs. Whitten gewesen, sondern Mrs. H. R. Landy, eine Witwe und alleinige Besitzerin von >Ambrosia<, Ich glaube nicht, daß es jemanden gibt, der »Ambrosia« nicht kennt - es sei denn, er lebt als Eremit in der Wüste und nährt sich von Heuschrecken. Die »Ambrosia«, die ich kenne, sind »Ambrosia 19< auf dem Grand Central Parkway unweit Forest Hills, Long Island, »Ambrosia 26« auf Route 7 südlich von Danbury und »Ambrosia 47< bei Flemington, New Jersey. Die Kette dieser Restaurants erstreckt sich über alle Staaten der USA.


      Ihr Gründer, H. R. Landy, brachte es bis zu >Ambrosia 109<, starb an Überarbeitung und hinterließ alles seiner Frau. Er hatte zwei Söhne und zwei Töchter. Jerome, 33 Jahre alt, war Partner in einer New Yorker Immobilienfirma. Mortimer, 31 Jahre alt, trieb sich beim Film herum, und sofern überhaupt jemand wußte, ob er dabei auf seine Kosten kam, dann war es höchstens das Finanzamt. Eve, 27 Jahre alt, war mit Daniel Bahr verheiratet, einem Zeitungskolumnisten. Phoebe, 24 Jahre alt, hatte Vassar absolviert und sich danach ins Geschäftsleben gestürzt, um ihrer Mama bei der Verwaltung von »Ambrosia« zu helfen.


      Aber die eigentliche Leitung war nach Landys Tod in Virgil Pompas Hände übergegangen. Landy hatte ihn vor Jahren der Kochkunst abspenstig gemacht, womit Pompa sich - wie Marko es ausdrückte - jeden Anspruch auf berufliche Achtung verscherzte. Pompa verschaffte sich jedoch sehr schnell wieder Rang und Würden, wenn auch auf einem anderen Gebiet: Er wurde Landys rechte Hand. Nach Landys Tod hatte er beinahe automatisch die Leitung übernommen, aber ziemlich bald begannen die Schwierigkeiten. Die Witwe schmiedete alle möglichen Pläne und kam unter anderem auf die glorreiche Idee, ihren Sohn Mortimer zum Chef zu machen. Das Experiment dauerte aber nur zwei Monate und fand ein plötzliches Ende, als Mortimer auf dem schwarzen Markt zwei Wagenladungen Hammelfleisch aufkaufte, das, wie sich herausstellte, ungenießbar war. Danach betätigte sich die Witwe für eine Weile nur als Nervensäge, und Pompa beschloß, bis zu seinem 70. Geburtstag auszuhalten. Es kam sogar zu einer merklichen Entspannung, als Mrs. Landy einen Mann namens Floyd Whitten heiratete, denn sie entführte ihren neuen Gatten für drei Monate nach Südamerika, und auch nach ihrer Rückkehr ging sie in ihrer Rolle als Ehefrau so vollständig auf, daß sie das Verwaltungsbüro höchstens zweimal in der Woche aufsuchte. Phoebe, die jüngere Tochter, war auch weiterhin im Geschäft tätig, zeigte sich jedoch vernünftigen Ratschlägen aufgeschlossen.


      Vor einem Monat jedoch hatte Mrs. Whitten Pompa die überraschende Mitteilung gemacht, daß es Zeit für ihn wäre, sich zur Ruhe zu setzen, und daß ihr Mann den Posten des Direktors übernehmen würde.


      Die Informationen über Floyd Whitten stammten teils aus den Zeitungen, in der Hauptsache jedoch von Pompa. Ein Jahr vor Landys Tod hatte Whitten die Werbung für »Ambrosia« übernommen. Aber nach seiner Heirat mit der Witwe und der Rückkehr von der Hochzeitsreise war er seinem Büro ferngeblieben. Laut Pompa war Whitten ein aalglatter Bursche mit einem guten Mundwerk. Er hatte aus purem Egoismus und Eigendünkel nicht geheiratet, obwohl er jahrelang mit einer Miss Julie Alving befreundet gewesen war. Miss Alving war etwa in seinem Alter und verdiente sich ihren Lebensunterhalt als Spielzeugeinkäuferin für Meadows Warenhaus. Was Pompa Whitten am meisten ankreidete, war, daß er eine Frau geheiratet hatte, die gut ein Dutzend Jahre älter war als er, und daß er Julie Alving sitzengelassen hatte. Es war eine allgemein bekannte Tatsache, aus der Pompa auch nie ein Hehl gemacht hatte, daß er für Whitten nichts übrig hatte.


      Das war die Vorgeschichte der Ereignisse, die am Montag abend, dem 5. Juli - 24 Stunden bevor Marko sich für Pompa an Nero Wolfe um Hilfe wandte -, ihren Anfang nahmen.


      Der Montag war ein Feiertag gewesen. Aber Mrs. Whitten, der der Wechsel im Führungsstab gar nicht schnell genug gehen konnte, hatte für halb neun Uhr abends in ihrem Haus ein Treffen verabredet. Sie und Whitten wollten von ihrem Landsitz, der bei Katonah lag und von Mr. Landy >Ambrosia 1000< getauft worden war, in die Stadt kommen, und Pompa sollte sie dort treffen, um Whitten ins Geschäft einzuführen.


      Pompa war pünktlich um halb neun im Taxi vor dem Stadthaus der Whittens eingetroffen. Er hatte eine große Ledertasche bei sich, die vollgestopft war mit Messern, Gabeln und Löffeln, vor allem aber Messern. Eine Zeitung hatte diesen Requisiten einen Extraartikel gewidmet, in dem darauf hingewiesen wurde, daß die Tasche insgesamt 126 Messer enthalten hatte, deren Klingen von fünf Zentimeter Länge bis zu 52 Zentimeter Länge reichten. Pompa schleppte die Tasche aus einem albernen und ganz einfachen Grund mit sich herum. Mrs. Whitten hatte eine Liste aller jener Dinge zusammengestellt, die ihr Mann lernen sollte, und sie waren bei Lektion 43 angelangt, dem Einkauf von Bestecken.


      Virgil Pompa drückte ein paarmal auf die Klingel. Er war nicht überrascht, daß sich nichts rührte, weil er wußte, daß die Dienstboten für den Sommer nach >Ambrosia 1000< übergesiedelt waren und niemand voraussehen konnte, wie lange die beiden Whittens bei dem starken Feiertagsverkehr für die Fahrt in die Stadt brauchen würden. Er hatte erst einige Minuten auf der Vortreppe gewartet, als sie in einem Straßenkreuzer vorfuhren. Whitten schloß auf, und sie betraten das Haus.


      Das Haus kannte Pompa fast so gut wie seine eigene Wohnung. Es hatte drei Stockwerke. Im Parterre befanden sich eine Empfangshalle, ein großes Wohnzimmer rechts und ein Speisezimmer. Die Treppe lag links. Das Trio hatte sich unverzüglich in den ersten Stock begeben, wo das Vorderzimmer von H. R. Landy als Arbeitsraum benutzt worden war; bei Mrs. Whitten diente es dem gleichen Zweck. Sie hatten sich sofort an die Arbeit gemacht; Pompa öffnete seine Tasche und holte die Messer heraus. Whitten mimte höfliches Interesse, obwohl er diese Lektion eigentlich als reine Zeitverschwendung betrachtete, denn eine solche Lappalie wie den Einkauf von Eßbestecken konnte man natürlich einem Untergebenen überlassen. Aber Mrs. Whitten war mit Feuereifer dabei, und so befaßten sie sich fast eine Stunde lang mit dem Inhalt der Ledertasche, bevor es Whitten gelang, ein Thema aufs Tapet zu bringen, das ihm wirklich am Herzen lag: die Abteilungsleiter.


      Vier Abteilungsleiter wollte er auf der Stelle entlassen und einen wollte er in die Zentrale nach New York versetzen. Bereits nach fünf Minuten wurde er sarkastisch und persönlich, und Pompa war in Rage und brüllte wie ein Berserker. Laut Marko war Pompa von jeher cholerisch gewesen und würde es auch bleiben. Als Mrs. Whitten sich einmischte und sich auf die Seite ihres Gatten schlug, platzte Pompa endgültig der Kragen. Er erklärte mit Stentorstimme, daß er die Nase voll hätte, stampfte hinaus und die Treppe hinunter. Mrs. Whitten folgte ihm, holte ihn in der Empfangshalle ein und lotste ihn ins Speisezimmer. Sie flehte ihn an, aber er ließ sich nicht erweichen. Sie drückte ihn in einen Sessel, setzte sich praktisch auf seinen Schoß und redete auf ihn ein. Es wäre ihr klar, daß niemand, nicht mal ihr Floyd, ohne lange und gründliche Vorbereitung imstande wäre, das komplizierte und weitverzweigte Unternehmen zu leiten. Das Fiasko mit ihrem Sohn Mortimer wäre ihr eine Lehre gewesen. Pompa sollte wenigstens noch ein Jahr bleiben, das wäre alles, worum sie ihn bäte. Sie wüßte, er schuldete ihr keine Treue, von Floyd ganz zu schweigen, aber wie stünde es mit seinen Verpflichtungen dem toten H. R. Landy gegenüber und der »Ambrosia« selbst? Wollte er wirklich dieses große, wunderbare Werk, bei dessen Aufbau er mitgeholfen hatte, im Stich lassen? Was den gerade umstrittenen Punkt anbetraf, so verspräche sie ihm, daß Floyd sich in den nächsten sechs Monaten nicht in Personalfragen einmischen würde; eine Entlassung der Abteilungsleiter käme vorläufig nicht in Betracht. Pompa wurde weich und gab nach. Mrs. Whitten küßte ihn auf die Wange, faßte ihn bei der Hand, zog ihn aus dem Raum und zur Treppe hinüber. Pompa schätzte, daß sie sich etwa eine halbe Stunde lang bei geschlossener Tür in dem Zimmer aufgehalten hatten.


      Als sie die Treppe hinaufsteigen wollten, hörten sie im Wohnzimmer ein Geräusch; es klang, als wäre ein Stuhl umgefallen. Mrs. Whitten murmelte so etwas wie »Mein Gott!«, und Pompa stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Der Raum war dunkel, aber von der Halle her fiel genug Licht hinein, um zu erkennen, daß Leute darin waren. Er knipste die Deckenbeleuchtung an, und dann standen er und Mrs. Whitten wie vom Donner gerührt in der Tür und machten große Augen. Fünf Personen hatten sich versammelt: die zwei Söhne, Jerome und Mortimer, die zwei Töchter, Eve und Phoebe, und der Schwiegersohn, Daniel Bahr. Und der Lärm, der sie verraten hatte, rührte nicht von einem Stuhl her, sondern von einer umgekippten Stehlampe.


      Pompa, der angenommen hatte, daß die Söhne und Töchter zur Feier des Unabhängigkeitstages irgendwo meilenweit entfernt auf dem Lande weilten, konnte sich nicht so schnell von seinem Staunen erholen. Mrs. Whitten faßte sich zuerst. Mit einer Stimme, die vor Wut und Erregung zitterte, bat sie Pompa, im Speisezimmer auf sie zu warten. Er ging brav hinaus, machte die Tür zu und horchte.


      Jerome, Eve, Daniel und Mrs. Whitten führten abwechselnd das große Wort. Bahr, ihr Schwiegersohn, war der einzige, der laut Pompa vor der Mutter keine Angst hatte und Mrs. Whitten über den Zweck der Familienzusammenkunft aufklärte. Hauptärgernis war natürlich Floyd Whitten. Sie befürchteten, er könnte die Kontrolle über >Ambrosia< und damit über die gesamten Einkünfte und das Vermögen der Familie an sich reißen. Thema der Geheimsitzung war, ob und wieweit eine so unstatthafte Einmischung vermieden werden konnte. Bahr war nur mitgekommen, weil Eve ihn darum gebeten hatte. Er hätte es sogar begrüßt, wenn Mr. und Mrs. Whitten unerwartet auf der Bildfläche erschienen wären oder wenn ein zufälliges Geräusch ihre Anwesenheit verraten hätte. Sie hätten seit fast zwei Stunden im Dunkeln gesessen, nur im Flüsterton miteinander gesprochen und nicht gewagt, sich aus dem Haus zu schleichen, weil die Fenster des Arbeitszimmers auf die Straße hinausgingen; kurz, für erwachsene Menschen wäre es eine unerträgliche, beschämende Situation gewesen. Die Angelegenheit wäre nach Bahrs Ansicht ein zu heißes Eisen und würde besser durch eine offene Aussprache geklärt als durch geheime Quertreiberei. Seiner Meinung nach sollte man Whitten herunterholen und die Sache auf der Stelle mit ihm austragen.


      Die anderen hatten auch einiges dazu zu sagen, aber Bahr überzeugte sie alle. Als Kolumnist verfügte er über das umfangreichste Vokabular. Pompa, als Horcher an der Wand, wunderte sich über Mrs. Whitten. Er hatte erwartet, daß sie über ihre Sprößlinge herfallen und sie lautstark daran erinnern würde, daß >Ambrosia< ausschließlich ihr gehörte - eine Tatsache, auf die sie oft und gern hinwies. Aber die Meuterei gegen ihren geliebten Floyd hatte sie offenbar zu sehr schockiert. Sie warf ihnen jedoch Undankbarkeit und Mißtrauen vor. Nicht einmal im Traum hätte sie daran gedacht, sie zu benachteiligen oder ihnen den ihnen gebührenden Anteil an der Hinterlassenschaft ihres Vaters vorzuenthalten. Daraufhin baten einige um Verzeihung. Schließlich riß Bahr wieder die Gesprächsführung an sich und bestand darauf, daß sie Whitten hinzuziehen und alles Weitere gemeinsam mit ihm besprechen sollten. Die anderen pflichteten ihm bei, und als es so aussah, als würde Mrs. Whitten klein beigeben, fand Pompa, daß es an der Zeit für ihn wäre, zu verschwinden. Er verließ das Haus und ging heim.


      Mehr konnte Pompa aus eigener Wahrnehmung nicht berichten. Er war nicht mehr anwesend, als Mrs. Whitten, ihr Sohn Jerome und Daniel Bahr sich nach oben begaben, um Whitten zu holen, und ihn tot vorfanden. Dieser war über einem Tisch zusammengesunken und hatte ein Messer im Rücken.
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       Da ich mir von einem Anruf nicht viel versprach, erledigte ich meine morgendlichen Pflichten im Büro und ging dann in die 20. Straße. Inspektor Cramer war nicht abkömmlich, aber ich drang bis zu Sergeant Purley Stebbins vor. Der Haken bei der Sache war, daß ich zwar über einen hochinteressanten Köder verfügte, ihn aber nicht benutzen durfte. Mrs. Whitten und ihre Kinder hatten es höchstwahrscheinlich vorgezogen, der Polizei nicht den wahren Grund für die Geheimsitzung auf die Nase zu binden. Falls meine Vermutung zutraf, hätte es Stebbins mir hoch angerechnet, wenn ich ihm einen Hinweis gegeben hätte, aber das konnte ich leider nicht. Pompa hatte bei der ersten Vernehmung ausgesagt, er wäre auf Mrs. Whittens Bitte hin ins Speisezimmer gegangen und hätte sich schließlich aus dem Haus entfernt, als er das Warten satt hatte. Dieser Dummkopf hatte sich nämlich geschämt einzugestehen, daß er an der Tür gehorcht hatte, und nun mußte er natürlich bei seiner ersten Aussage bleiben. Falls er sie geändert hätte, würde man sie ihm sowieso nicht geglaubt haben.


      Deshalb gab ich mich ganz bieder und erzählte Stebbins, Wolfe hätte den Auftrag übernommen, Pompas Unschuld zu beweisen. Der Sergeant war so fest überzeugt, daß sie den Richtigen geschnappt hatten, daß er geradezu freundschaftlich wurde und mit ein paar Informationen herausrückte. Allem Anschein nach hatten die Landy-Sprößlinge geschlossen bekundet, der Zweck ihrer geheimen Zusammenkunft hätte darin bestanden, Mortimer aus der Klemme zu helfen; Mortimer drohte in absehbarer Zeit eine Vaterschaftsklage, und davon durfte Mama nichts erfahren. Da Wolfe sich entschlossen hatte, Pompa aufs Wort zu glauben, waren die vier Landys für mich unverschämte Lügner, und das stachelte mich dazu auf, Stebbins noch weitere Neuigkeiten zu entlocken. Vor lauter Freude darüber, daß Wolfe sich hatte einen Fall aufschwatzen lassen, in dem der Wurm war, plauderte Stebbins so ziemlich alles


      aus, was er wußte: Das Morddezernat und der Staatsanwalt vermuteten, daß Pompa, während er im Speisezimmer auf Mrs. Whitten wartete, mit der Zeit die Nerven durchgingen, daß er dann in den zweiten Stock hinaufeilte und Whitten, der drauf und dran war, ihn von seinem Posten zu verdrängen, niederstach.


      Insgesamt sprach ich an dem Tag mit acht oder neun Leuten und bekam eine ganze Menge Material über Mrs. Whitten und ihre Kinder. Mein Freund Lon Cohen von der >Gazette< war der letzte, den ich aufsuchte, und bei ihm hielt ich mich so lange auf, daß ich mich um ein Haar zum Dinner verspätet hätte. Als ich im alten Backsteinhaus in der 35. Straße West aufkreuzte, war Marko Vukcic bereits anwesend.


      Nach dem Essen begaben wir uns ins Büro. Wolfe zwängte seine Körpermassen in das Sitzmöbel, das er am meisten liebt; Marko nahm im roten Ledersessel Platz, und ich blieb stehen.


      »Fernsehen?« erkundigte Wolfe sich höflich.


      »Um Himmels willen, nein!« protestierte Marko. »Pompa wird bald sterben, vielleicht schon heute nacht.«


      »Woran?«


      »Angst, Wut, Demütigung. Er ist ein alter Mann.«


      »Unsinn. Er wird am Leben bleiben und sein Recht erzwingen.« Wolfe schüttelte den Kopf. »Versuche nicht, mich anzutreiben, Marko. Was gibt's Neues, Archie?«


      »Nicht viel.« Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und schwenkte herum. »Sie lügen alle wie gedruckt, außer Daniel Bahr, Eves Mann, der lediglich sagt, es hätte sich um eine Familienangelegenheit gehandelt, über die er nicht sprechen wolle. Die anderen behaupten, sie wären zusammengekommen, um sich wegen Mortimer zu beraten, der in Schwierigkeiten sei. Eine Frau namens -«


      »Das ist nicht wichtig. Mrs. Whitten?«


      »Sie ist natürlich in das Lügenmärchen eingeweiht. Vermutlich stammt es sogar von ihr. Zu Landys Lebzeiten hatte sie nicht viel zu sagen, aber nach seinem Tod übernahm sie das Kommando. Auf ihre Kinder läßt sie nichts kommen, oder jedenfalls war's so, bis Whitten sie sich angelte. Seit ihrer Heirat ist sie mehr für Whitten, obwohl nichts darauf hindeutet, daß sie die Kinder benachteiligen möchte. Sie ist vierundfünfzig, nicht dumm, achtet auf ihre Figur, ist kerngesund und sieht auch so aus.«


      »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


      »Absurde Frage! Sie wollte ja nicht mal am Telefon mit Ihnen sprechen.«


      »Was den Sohn Mortimer betrifft, ist er wirklich in Schwierigkeiten? Handelt es sich um Geld?«


      »Sicher. Die meisten Leute brauchen dringend Geld. Aber so brenzlig scheint die Sache mit dem Mädchen nicht zu sein; als Vorwand genügt sie gerade; die Polizei schluckt so was immer. Übrigens, weil wir gerade von Geld sprechen - vielleicht sitzen sie alle auf dem trocknen. Jerome ist Miteigentümer einer Immobilienfirma, aber er wirft das Geld nur so zum Fenster 'raus. Mortimer könnte eine Million Dollar Schulden haben, Eve und ihr Mann könnten -«


      »Archie, schwatzen Sie nicht. Berichten Sie.«


      Ich gehorchte. Wolfe lehnte sich zurück und lauschte mit geschlossenen Augen, während Marko in seinem Sessel herumrutschte und immer gereizter wurde. Als ich nach anderthalb Stunden Schluß machte, explodierte er.


      »Großer Gott! Wenn ich mir beim Kochen auch so viel Zeit ließe, würden alle meine Kunden Hungers sterben! Der arme Pompa! Bevor er freikommt, wird er an Altersschwäche zugrunde gehen.«


      Da Marko Wolfes guter Freund war, machte Wolfe Zugeständnisse. »Man kann die sachgerechte Aufbereitung eines Lendenbratens nicht mit der sachgerechten Aufbereitung eines Mörders vergleichen. Der Lendenbraten sucht sich deinem Zugriff wenigstens nicht zu entziehen. Wenn wir davon ausgehen, daß Pompa unschuldig ist, dann ist eine von jenen sechs Personen der Täter, und da die Familie offenbar eisern zusammenhält, wird es viel Mühe kosten, den Schuldigen hinter seiner Schutzwehr hervorzulocken. Möglicherweise war es auch eine abgekartete Sache zwischen den fünf Kindern. Eins von ihnen ging hinauf und beförderte Whitten ins Jenseits, während Mrs. Whitten und Mr. Pompa im Speisezimmer miteinander verhandelten. Aber bevor ich etwas unternehmen kann, muß ich einen Punkt zum Einhaken finden.« Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr, die zehn Minuten nach zehn anzeigte, und wandte sich dann mir zu. »Archie.«


      »Ja, Sir.«


      »Schaffen Sie mir die Familie her.«


      »Tja, aber wann? Noch diese Woche?«


      »Noch heute abend. Sofort.«


      Ich starrte ihn entgeistert an. »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!«


      »Es ist mein Ernst! Probieren Sie's wenigstens. Zum Teufel, schauen Sie sich Marko an! Vielleicht können Sie die jüngste Tochter herlotsen. Mädchen in dem Alter sind doch geradezu versessen auf Sie, weiß der Himmel, warum.«


      Ich erhob mich. »Heute haben wir Mittwoch. Ich kann für nichts garantieren, aber bis zum Samstag müßte ich's eigentlich schaffen. Haben sie irgendwelche Vorschläge?« Ich bewegte mich langsam auf die Tür zu.


      »Nein. Vielleicht fällt Ihnen selbst ein geeigneter Vorwand ein.«
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       Während der Fahrt dachte ich über meinen Auftrag nach. Es lag auf der Hand, daß Wolfe gar nicht mit einem Erfolg rechnete. Er wollte sich nur Marko vom Halse schaffen, der ihm mit seinem Jammern auf die Nerven fiel, und daß er mich ausschickte, um ein Wunder zu vollbringen, war unter diesen Umständen ganz natürlich und für ihn sehr bequem.


      Ich parkte einige Meter vom Haus entfernt auf derselben Straßenseite direkt hinter einer dunkelgrauen Limousine, an deren Rückfenster ein Schild mit dem Aufdruck >Arzt< klebte. Während ich den Eingang betrachtete - ein steinernes Portal, wie es sich für dieses vornehme Viertel gehörte -, sann ich über Mittel und Wege nach, die nahezu uneinnehmbare Festung zu stürmen. Ich konnte klingeln, dann warten, bis jemand die Tür öffnete, und mir mit Hilfe meiner 180 Pfund Lebendgewicht den Eintritt erzwingen. Es gab auch mehrere simple Kniffe, die mich in die Gegenwart von Mrs. Whitten bringen würden. Aber was dann? Je länger ich mir das Haus besah, desto ehrgeiziger wurde ich. Der Gedanke, Wolfe so zu verblüffen, daß ihm die Puste wegblieb, elektrisierte mich förmlich. Ich blickte auf mein Handgelenk, stellte fest, daß es inzwischen zwanzig vor elf war, und beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen. Als ich die Wagentür zuschlug, kam ein Mann aus dem Haus. Es war nicht sehr hell, aber ich konnte immerhin erkennen, daß es sich weder um einen der Söhne noch um den Schwiegersohn handeln konnte. Er war über die besten Jahre bereits hinaus und trug die bewußte schwarze Tasche, an der man immer und überall den Arzt erkennen kann. Als er in die dunkelgraue Limousine einstieg, merkte ich mir automatisch das Kennzeichen.


      Ich schritt aufs Portal zu, durchquerte das Vestibül und klingelte. Gleich darauf wurde die Tür von einem glatzköpfigen Burschen in konventionellem Schwarz mit spitzer Nase und Knopfaugen geöffnet.


      »Mein Name ist Archie Goodwin. Ich möchte mit Mrs. Whitten sprechen.«


      »Reporter werden nicht vorgelassen«, sagte er gebieterisch und wollte die Tür schließen. Ich stellte meinen Fuß dazwischen.


      »Das mit den Reportern scheint bei Ihnen schon ein Komplex zu sein«, erklärte ich ihm höflich, aber entschlossen. »Ich bin Detektiv. Hier.« Ich zog meinen Ausweis aus der Tasche mit Foto und Fingerabdrücken und hielt ihm das Ding unter die Nase.


      Er inspizierte es gründlich. »Daraus geht aber nicht hervor, daß Sie bei der Polizei sind.«


      »Wer hat denn behauptet, daß ich von der Polizei bin? Ich -


      »Was gibt's, Borly?« fragte eine Stimme aus dem Hintergrund. Er wandte sich um, und unter dem Druck meines Fußes schwang die Tür auf.


      »Gar nichts, Mr. Landy«, sagte ich. »Der Butler hat nur seine Pflicht getan.« Währenddessen waren noch zwei andere Männer hinzugekommen, wodurch sich das Verhältnis zu meinen Ungunsten auf vier zu eins verschob. »Mein Name ist Goodwin, ich arbeite für Nero Wolfe und möchte Mrs. Whitten sprechen.«


      »Verschwinden Sie, aber schnell!« Der Mann zeigte auf die Tür. »Raus!«


      Er kam einen Schritt auf mich zu. Ich war etwas verwirrt, weil ich nicht mit einem ganzen Quartett gerechnet hatte. Nach den Fotos von ihnen in den Zeitungen und Beschreibungen war es nicht schwer, zu erraten, wer wer war. Der Bursche, der mich hinausdrängeln wollte, was ihm vermutlich sogar gelungen wäre, war Mortimer, ein Schwergewichtler mit einem dicken roten Gesicht und zu weit auseinanderliegenden Augen. Der andere, kleiner und drahtiger, mit glatt zurückgekämmtem Haar, war sein älterer Bruder Jerome, und die halbe Portion mit dem Gehabe eines Dorfschullehrers war beider Schwager, der Kolumnist Daniel Bahr.


      »Sie können mich natürlich 'rauswerfen, aber man soll nichts übereilen. Ich kam her, um im Namen von Miss Julie Alving mit Mrs. Whitten zu sprechen, und ich finde, fairerweise sollte man Mrs. Whitten die Entscheidung überlassen, ob sie mich sehen will oder nicht. Falls Sie -«


      »Hauen Sie ab!« Er kam noch einen Schritt näher. »Sie haben verdammt recht, wir können Sie 'rauswerfen und -«


      »Ruhig, Mort.« Jerome trat zu uns, nahm dem Butler meinen Ausweis aus der Hand, betrachtete ihn flüchtig und gab ihn mir zurück. »Meine Mutter schläft. Ich bin Jerome Landy. Sagen Sie mir, was Sie im Namen von Miss Alving zu sagen haben, und ich werde es weitergeben.«


      »Sie schläft?«


      »Ja.«


      »Ist sie krank?«


      »Krank?«


      »Tja, krank, leidend, nicht auf dem Posten.«


      »Keine Ahnung. Wieso?«


      »Weil ich gerade einen Arzt aus dem Haus kommen sah. Er hat ihr vermutlich ein Beruhigungsmittel gegeben, und da schläft sie jetzt natürlich.« Ich grinste ihn an. »Es sei denn, sie ist gar nicht die Patientin. Vielleicht ist es eine von Ihren Schwestern? Egal; was ich für Miss Alving zu sagen habe, muß ich Mrs. Whitten selbst sagen. Die Sache eilt. Morgen könnte es zu spät sein.«


      »Warten Sie hier«, sagte Jerome im Befehlston und steuerte auf die Treppe zu.


      Ich wartete mit stummer Würde, ließ jedoch meine Augen umherschweifen. Wir befanden uns in der Empfangshalle; links war die Treppe, die Tür rechts führte ins Wohnzimmer, in dem das Geheimtreffen der Söhne und Töchter stattgefunden hatte, und die Tür im Hintergrund führte ins Speisezimmer. Die Halle war hoch und weit und spärlich möbliert. Solange Jerome weg war, ereignete sich weiter nichts, außer daß Mortimer den Butler fortschickte.


      Nach ein paar Minuten tauchte Jerome auf dem Treppenabsatz auf und rief: »Kommen Sie 'rauf, Goodwin.«


      Ich folgte seiner Aufforderung. Er sah mich ernst an. »Machen Sie's kurz. Das ist ein Befehl, verstanden?«


      »Ja.«


      »Meine Mutter liegt im Bett, schläft aber nicht. Der Arzt hat ihr keine Schlaftabletten gegeben, weil sie die nicht braucht. Ihr Herz ist nicht ganz in Ordnung, und die Ereignisse der letzten zwei Tage haben sie sehr mitgenommen. Ich versuchte es ihr auszureden, aber sie will unbedingt mit Ihnen sprechen. Also machen Sie es kurz.«


      »Bestimmt.«


      Er führte mich in den dritten Stock hinauf, was mir für eine Frau mit einem schwachen Herzen verdammt hoch erschien, und in ein Zimmer, das nach der Straße lag. Dort sah ich nicht nur eine Frau, sondern gleich drei. Eve stand übers Bett gebeugt und war dunkel und schmal wie Jerome. Die andere, die im Schreibtisch herumgekramt und sich umgedreht hatte, als wir hereinkamen, war Phoebe. Jerome stellte mich vor, und ich trat ans Bett. Ich hörte Schritte hinter mir, verrenkte mir den Hals und erspähte Mortimer und Daniel, die sich durch die offene Tür ins Zimmer schoben. Nun waren sie anwesend - alle sechs, die Wolfe unbedingt sprechen wollte, waren um mich herum versammelt.


      Vom Bett her ertönte eine befehlende Stimme: »Ihr geht hinaus, Kinder!«


      »Aber Mutter -«


      Es hagelte Proteste, aber Mrs. Whitten beharrte auf ihrem Wunsch. Ihrer gedämpften, fast sachlichen Stimme merkte man an, daß sie an den Gehorsam ihrer Kinder gewöhnt war und ihn für selbstverständlich hielt. Sie erreichte sehr schnell, was sie wollte, obwohl es einen Moment lang so aussah, als würde Phoebe sich gegen den Befehl ihrer Mutter auflehnen. Sie verließ das Zimmer als letzte.


      »Nun?« fragte Mrs. Whitten und holte mit einem tiefen Ächzen Luft. »Was ist mit Miss Alving?«


      Sie lag auf dem Rücken, war bis zum Kinn zugedeckt, und auf dem blauen Seidenkissen wirkte ihr Gesicht so blaß, daß ich sie nach dem Pressefoto nicht wiedererkannt hätte. Natürlich sah sie durch die Ereignisse der letzten zwei Tage wesentlich älter aus, und ihre zerzauste Frisur trug nicht gerade zu ihrer Verschönerung bei. Aber ihre Augen blickten wachsam und entschlossen drein; ihr Kinn war energisch vorgestreckt.


      »Also, was sollen Sie mir von ihr ausrichten?« fragte sie ungeduldig.


      »Verzeihen Sie ... vielleicht sollte ich Sie lieber doch nicht damit belästigen. Sie sehen krank aus.«


      »Ich bin nicht krank. Es ist nur ... mein Herz. Wie kann es anders sein ... nach allem, was ich durchgemacht habe. Was will Miss Alving von mir?«


      Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Meine Gedanken waren nicht bei der Sache; sie wollten sich lieber mit einer hochinteressanten Idee beschäftigen, die mir eben erst gekommen war. Da ich mich jedoch nicht einfach aus dem Staub machen konnte, riß ich mich zusammen.


      »Ich möchte nicht unhöflich sein, Mrs. Whitten, aber Sie werden verstehen, daß andere Leute auch - ebenso wie Sie - ihre persönlichen Probleme haben. Zumindest können Sie nicht leugnen, daß der Tod von Floyd Whitten einem Menschen, der ihn so gut kannte wie Miss Alving, nahegehen muß. Mr. Wolfe hatte die Absicht, gewisse Aspekte der Situation, die für Miss Alving von besonderem Interesse sind, mit Ihnen zu besprechen.«


      »Es gibt nichts zu besprechen. Ich schulde Miss Alving nichts.« Mrs. Whitten hatte den Kopf vom Kissen gehoben. Nun ließ sie ihn zurücksinken. »Es ist kein Geheimnis, daß mein Mann sie früher einmal gut kannte. Aber ihr ... ihr Verhältnis endete mit seiner Heirat. Auch das ist kein Geheimnis.«


      »Ganz recht. Aber ich bin nicht befugt, mit Ihnen darüber zu sprechen. Ich habe nur den Auftrag, eine Zusammenkunft zwischen Ihnen und Mr. Wolfe zu vereinbaren. Da er sein Haus niemals aus beruflichen Gründen verläßt und Sie nicht in der Verfassung sind, ihn aufzusuchen, müssen wir die Unterredung auf später verschieben. Deshalb möchte ich Sie noch mal wegen der Störung um Verzeihung bitten. Sie werden von uns hören.« Ich bewegte mich langsam auf die Tür zu.


      Sie hob den Kopf und sagte scharf: »Sie werden mir auf der Stelle sagen, weshalb Miss Alving Sie hergeschickt hat!«


      »Bedaure, das kann ich nicht, weil ich's selbst nicht weiß. Danach müssen Sie schon Mr. Wolfe fragen. Im übrigen habe ich Ihrem Sohn versprochen, es kurz zu machen.«


      Die beiden Töchter und ein Sohn lungerten im Korridor herum. Ich sagte nur: »Okay«, nickte ihnen zu und eilte die Treppe hinunter. In der Empfangshalle kam ich an Mortimer und Bahr vorbei, bedachte sie gleichfalls mit einem Nicken und verschwand.


      Mein Wunsch bestand augenblicklich darin, möglichst schnell die nächste Telefonzelle zu erreichen, und so schwenkte ich links in Richtung Madison Avenue, wo ich einen Block weiter unten einen Drugstore erspähte. Von Rechts wegen hätte ich Wolfe anrufen und seine Meinung über meine mir wichtig erscheinende Theorie einholen müssen. Aber für seinen unmöglichen Auftrag und seine hochnäsige Bemerkung, daß mir vielleicht irgendein Vorwand einfallen würde, zu Mrs. Whitten vorzudringen, verdiente er eine Strafe, und deshalb überging ich ihn. An das Morddezernat wollte ich mich nicht wenden, denn sofern meine Vermutung stimmte, würde es für uns nur von Nachteil sein, die Polizei mit der Nase darauf zu stoßen. Daher wählte ich die Nummer der >Gazette< und verlangte Lon Cohen, der sich immer bis Mitternacht und noch länger in der Redaktion aufhält.


      »Paß auf«, sagte ich, »ich bin auf der Suche nach einem guten Arzt, und ich glaube, ich habe einen gefunden. Ruf mich an.« Ich gab ihm die Nummer des Münzfernsprechers, »und sage mir, wem das New Yorker Kennzeichen UMX 43317 gehört.«


      Ich legte auf und wartete draußen, weil die Zelle zu heiß war. Nach fünf Minuten läutete das Telefon, und eine Stimme, die ich nicht kannte - Lon hatte um diese Zeit alle Hände voll zu tun -, gab mir einen Namen und eine Adresse durch: Dr. Frederick M. Cutler mit Praxisräumen in der 65. Straße Ost und einer Privatwohnung in der Park Avenue.


      Ich eilte zurück zu meinem Wagen, fuhr zehn Blocks weiter, parkte einige Meter hinter dem überdachten Eingang auf der Avenue, stieg aus und ging ins Haus. Das Vestibül mit seiner kalten Pracht paßte haargenau zur vornehmen Umgebung, und der Nachtportier musterte mich mit höflich verbrämtem Mißtrauen. Ich hatte mir bereits auf der Fahrt meine Annäherungstaktik zurechtgelegt.


      »Ich möchte zu Doktor Frederick Cutler. Melden Sie mich bitte an.«


      »Name?«


      »Sagen Sie ihm, ein Privatdetektiv namens Goodwin möchte ihm über die Patientin, die er vor vierzig Minuten besuchte, eine wichtige Frage stellen.«


      Für meine Begriffe würde ich es damit schaffen. Es war nur ein Versuchsballon, aber wenn er ankam, dann konnte ich ziemlich sicher sein, daß ich mit meiner Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Kein Wunder, daß ich frohlockte, als der Portier nach einem kurzen Telefongespräch auflegte und dem Liftboy bedeutete, er solle mich nach 12C befördern.


      Die Wohnungstür wurde mir von dem Mann geöffnet, den ich aus dem Haus der Whittens hatte kommen sehen. Nun, bei näherer Betrachtung, bemerkte ich sein graumeliertes Haar, den ungeduldigen Ausdruck der graublauen Augen und den mürrischen Zug um seinen breiten, vollen Mund. Und dann erblickte ich durch einen Mauerbogen eine Anzahl Frauen und Männer an mehreren Spieltischen.


      »Hier entlang, bitte«, murmelte mein Opfer. Ich folgte ihm durch die Diele in ein kleines Zimmer, dessen Wände bis an die Decke mit Büchern angefüllt waren und das mit einer Couch, einem Schreibtisch und drei Stühlen so vollgestopft war, daß für zwei Menschen kaum noch Platz blieb. Er schloß die Tür, baute sich vor mir auf und fragte schroff: »Was wollen Sie?«


      Der arme Kerl ahnte nicht, daß er mir die Hälfte von dem, was ich wissen wollte, schon verraten hatte.


      »Mein Name ist Archie Goodwin, ich arbeite für Nero Wolfe.«


      »Schön, und was wollen Sie von mir?«


      »Mr. Wolfe hatte mich zu Mrs. Floyd Whitten geschickt, Und beim Parken sah ich Sie aus dem Haus kommen. Ich wußte natürlich gleich, wer Sie sind, weil Sie ziemlich bekannt sind.« Er hatte sich eine kleine Aufmunterung verdient, vor allem im Hinblick auf das, was ihm noch bevorstand. »Ich ging in das Haus und sprach kurz mit Mrs. Whitten in ihrem Schlafzimmer. Ihr Sohn und sie selbst behaupteten, ihr Herz sei nicht in Ordnung, und das fand ich merkwürdig. Sie spielt Tennis und steigt drei Treppen zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Leute, die sie kennen, bewundern sie wegen ihrer gesunden Gesichtsfarbe. Sie war nachweislich nie krank, aber als ich sie im Bett sah, war sie leichenblaß und holte ächzend Luft. Ich bin kein Arzt, aber ich weiß trotzdem, daß die beiden Symptome - die Blässe und die Beschwerden beim Atmen - typisch sind für einen starken Blutverlust.«


      Cutlers Unterkiefer mahlte. »Der Zustand meiner Patientin geht Sie nichts an. Mrs. Whitten hat schließlich einen äußerst schweren Schock erlitten.«


      »Tja, ich weiß. Ich hab' in meinem Leben schon viele Leute gesehen, die unter Schockeinwirkung standen, aber nicht mit diesen Symptomen. Und dann: Warum haben Sie so prompt auf meine Botschaft reagiert und mich 'raufkommen lassen, wenn es sich nur um einen Schock Ihrer Patientin handelt? Sie können mir immer noch die Tür weisen, obwohl es fast schon zu spät ist.«


      Er starrte mich wütend an.


      »Sie können mir aber auch einen Stuhl anbieten«, fügte ich freundlich hinzu, »und Ihren Verstand benutzen. Angenommen, Sie wurden zu Mrs. Whitten gerufen und stellten fest, daß sie verletzt war und eine Menge Blut verloren hatte. Sie versorgten sie, und als man Sie bat, die Sache für sich zu behalten, gingen Sie aus Gefälligkeit darauf ein, obwohl Sie gesetzlich verpflichtet gewesen wären, ihre Feststellung zu melden. An sich ist nichts dabei; Ärzte tun das jeden Tag. Aber hier handelt es sich nicht um einen normalen Fall. Mrs. Whittens Gatte wurde ermordet, erstochen. Die Polizei hat einen Mann namens Pompa festgenommen und der Tat bezichtigt, aber bis jetzt ist er noch nicht verurteilt. Angenommen, eine von den fünf Personen, die sich zur Zeit der Tat im Wohnzimmer versteckt hielten, hat Whitten auf dem Gewissen? Für jeden von den fünf wäre es ein Kinderspiel gewesen; Pompa und Mrs. Whitten hielten sich über eine halbe Stunde im Eßzimmer auf - bei geschlossener Tür wohlgemerkt. Die fraglichen fünf Personen befinden sich im Moment im Haus, und zwei von ihnen wohnen sogar dort. Angenommen, das Motiv für den Mord an Whitten erstreckt sich auch auf Mrs. Whitten, und der Täter schlägt noch mal zu, und zwar mit mehr Erfolg als heute nacht. Wie wäre Ihnen zumute, wenn sie morgen eine Leiche wäre und Sie sich sagen müßten, daß Sie durch Ihr Schweigen dem Mörder praktisch in die Hände gearbeitet haben?«


      »Unsinn!« fauchte Cutler. »Sie sind nicht bei Trost! Es sind schließlich ihre Söhne und Töchter!«


      »Sie als Arzt müßten es eigentlich besser wissen! Die Eltern, die von ihren Söhnen und Töchtern umgebracht wurden, würden an die hundert Friedhöfe füllen. Ich bin nicht verrückt, ich habe Angst. Sie scheinen allerdings nicht sehr furchtsam veranlagt zu sein, sonst hätten Sie schon längst etwas unternommen. Also, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie verraten mir, was heute abend dort passiert ist, oder ich schlage der Polizei vor, Mrs. Whitten einen Arzt zu schicken, damit der sie sich genau ansieht. Dann brauche ich mir wenigstens keine Vorwürfe zu machen, falls ihr doch was zustößt.«


      »Die Polizei hat nicht das Recht, auf diese Weise in das Privatleben eines Bürgers einzudringen.«


      »Sie würden sich wundern! In dem Haus wurde schon ein Mord verübt, und die gesamte Sippschaft befand sich in unmittelbarer Nähe des Tatorts.«


      »Ihre Vermutungen stimmen nicht mit den Tatsachen überein.«


      »Auf Tatsachen bin ich aus, und wenn sie uns überzeugen, sind Mr. Wolfe und ich - genau wie Sie - bereit, ein Auge zuzudrücken und Schweigen zu bewahren.«


      Er setzte sich, dachte angestrengt nach, stand wieder auf und peilte die Tür an. »Ich bin gleich wieder da.«


      »Moment mal«, sagte ich scharf. »Das ist Ihre Wohnung, und ich kann Sie nicht hindern, von einem anderen Zimmer aus zu telefonieren. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, daß alle Angaben, die Sie mir danach machen, gründlich überprüft werden müssen, und das ist die Sache der Polizei. Sie haben die Wahl.«


      »Von Rechts wegen sollte ich Sie hinauswerfen!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie hätten mich gar nicht erst hereinlassen dürfen. Jetzt ist's zu spät. Dort steht ein Telefon.« Ich wies auf den Schreibtisch. »Rufen Sie Mrs. Whitten an und sagen Sie ihr, ein Detektiv namens Goodwin hätte Sie in der Zange, und so könnten Sie leider Ihr gegebenes Versprechen nicht länger einhalten. Ich habe nichts dagegen. Ein Mitwisser mehr rettet ihr vielleicht das Leben. Söhne und Töchter! Pompa ist unschuldig. Folglich muß sich ein Mörder in dem Haus befinden. Er hat einmal getötet und tötet vielleicht auch ein zweites Mal. Geben Sie sich einen Ruck und reden Sie endlich. Was ist mit Mrs. Whitten los? War es ein Biß, ein Messerstich, eine Kugel oder was sonst?«


      »Eine Stichverletzung.« Cutler setzte sich auf einen Stuhl, und ich ließ mich auf der Couch nieder. Mit müder Stimme sagte er: »Jerome Landy rief mich um Viertel vor zehn an, und ich machte mich sofort auf den Weg: Mrs. Whitten lag im Bett, und Laken und Decke waren blutbefleckt. Sie hatten ihr Handtücher gegen die Wunde gepreßt, um das Blut zu stillen. An ihrer linken Seite war ein Stich, zehn Zentimeter lang und so tief, daß er die achte Rippe bloßlegte, und am linken Arm, über dem Ellbogen, hatte sie einen flachen, vier Zentimeter langen Schnitt. Ich habe beide Wunden genäht. Der Blutverlust war erheblich, aber nicht beängstigend. Ich verschrieb ihr Eisenpräparate und verabschiedete mich.«

    

  


  
     
       »Wie kam sie zu den Verletzungen?«


      »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Sie sagte, sie hätte am Spätnachmittag im Büro an einer Geschäftskonferenz teilgenommen, und es hätte länger gedauert als vorgesehen. Deshalb hätte sie den Chauffeur im Taxi nach Hause geschickt, sich selbst ans Steuer gesetzt und wäre im Wagen noch eine Weile durch den Park gefahren. Als sie dann vor ihrem Haus hielt und ausstieg, packte sie jemand von hinten, so daß sie zunächst glaubte, man wollte sie entführen. Sie wehrte sich heftig mit Ellenbogenstößen und Fußtritten, und plötzlich ließ der Angreifer sie los und rannte davon. Borly, der Butler, öffnete ihr die Tür, und erst in der Halle merkte sie, daß sie verletzt war. Die Söhne und Töchter waren alle anwesend. Sie benachrichtigten mich und brachten ihre Mutter in ihr Zimmer. Auf Anweisungen von Mrs. Whitten hin entfernten sie sämtliche Spuren des Überfalls. Als ich eintraf, war der Butler noch dabei, den Gehweg mit einem Gartenschlauch abzuspritzen. Mrs. Whitten erklärte mir ihre Anweisungen damit, daß sie jeden Spektakel in der Öffentlichkeit, wie sie's nannte, vermeiden wollte. Unter den gegenwärtigen Umständen hätte der Zwischenfall natürlich eine Menge Staub aufgewirbelt. Sie erbat mein Schweigen, und ich sah keinen hinreichenden Grund, es ihr zu verweigern. Ich werde ihr sagen, daß Ihre Drohung, einen Polizeiarzt hinzuzuziehen, mir keine andere Wahl ließ.«


      Ich nickte. »Von wem wurde sie überfallen?«


      »Das weiß sie nicht.«


      »War es ein Mann oder eine Frau?«


      »Das kann sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Es war dunkel, und sie wurde hinterrücks überfallen. Als man sie losließ, rannte der Täter weg und war, bevor sie sich aufrichten und umdrehen konnte, hinter einem geparkten Wagen verschwunden.«


      »Und vorher bemerkte sie ihn nicht? Ich meine, bevor sie hielt und ausstieg?«


      »Nein. Vermutlich hat er sich hinter einem Auto verborgen gehalten.«


      »Waren keine Passanten in der Nähe?«


      »Nein. Es war nach ihrer Schilderung kein Mensch zu sehen, und auch nachher kam niemand vorbei.«


      »Hat sie geschrien?«


      »Danach habe ich sie nicht gefragt«, sagte er gereizt. »Ich habe sie nicht ins Verhör genommen. Sie war verletzt und brauchte Pflege, die ich ihr zuteil werden ließ.«


      »Sicher.« Ich stand auf. »Danke für die Informationen. Ich akzeptiere es, oder vielmehr ich akzeptiere, daß man es Ihnen so und nicht anders erzählt hat. Trotzdem wird Mr. Wolfe Sie vielleicht noch einmal anrufen. Ich finde allein hinaus.«


      Er stand auch auf. »Kann ich Mrs. Whitten sagen, daß sie mit dem Besuch eines Polizeiarztes nicht zu rechnen braucht? Werden Sie meine Mitteilungen vertraulich behandeln?«


      »Ja. Ich will jedenfalls mein Bestes tun. Aber ich an Ihrer Stelle würde bei Mrs. Whitten mit Versprechungen vorsichtig sein. Sie könnten damit in Teufels Küche geraten.«


      Er geleitete mich durch die Diele. Ich fuhr im Lift nach unten, klemmte mich hinters Steuer meines Wagens und fuhr los. Auf der Uhr am Armaturenbrett war es zehn Minuten vor zwölf.


      Wenn ich nicht zu Hause bin, besonders nachts, legt Fritz immer die Kette vor.


      Ich klingelte, er machte mir auf, und ich ging mit ihm in die Küche, nahm mir eine Tüte Milch und ein Glas und begab mich damit ins Büro.


      »Da bin ich wieder, aber allein«, verkündete ich den zwei anderen. »Aber ich habe was aufgestöbert, womit wir Pompa höchstwahrscheinlich loseisen können. Ich brauche eine kleine Stärkung. Meine Nerven sind etwas angegriffen.«


      »Was haben Sie herausbekommen?« Marko erhob sich halb von seinem Sessel. »Womit können wir -«


      »Laß ihn in Ruhe«, murmelte Wolfe. »Er hat Hunger.«
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       »Wenn Ihr nicht sofort die Polizei informiert, tu' ich es!« rief Marko und schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Das ist großartig! Das ist ein Geniestreich von Goodwin!«


      Ich hatte meinen Bericht beendet. Wolfe hatte mich mit Fragen überschüttet und lehnte nun mit geschlossenen Augen im Sessel, während Marko wie ein Wilder im Büro hin und her rannte. Ich grinste verstohlen.


      »Sie müssen ihn auf der Stelle freilassen! Informiere die Polizei! Ruf sie sofort an! Falls du -«


      »Halt den Mund!« fuhr Wolfe ihn gereizt an.


      »Er denkt nach«, erklärte ich Marko, »und Sie stören ihn dabei. Wenn Sie unbedingt brüllen müssen, brüllen Sie mit mir und nicht mit ihm. Außerdem ist die Sache nicht so einfach, wie sie aussieht. Wenn wir die Polizei einweihen und sie Pompa aber weiterhin als guten Fang betrachten, so stehen wir dumm da. Dann haben wir ganz umsonst unseren einzigen Trumpf ausgespielt und keine Karte mehr im Ärmel. Wenn wir die Polizei nicht einweihen und unsere Informationen so lange zurückhalten, bis der Messerstecher sich wieder und mit mehr Erfolg an Mrs. Whitten heranmacht, dann gibt's für uns nur noch ein brennendes Problem: Wie hoch der Richter die Kaution für uns ansetzt.«


      »Gilt das auch für mich?« erkundigte sich Marko.


      »Gewiß. Für Sie ganz besonders. Sie haben mit dem Komplott zur Befreiung von Pompa angefangen.«


      Marko blieb stehen und sah mich stirnrunzelnd an. »Aber was können wir sonst tun, wenn wir der Polizei einerseits nichts sagen und andererseits nichts verschweigen dürfen? Ich hab' vorhin Ihren Einsatz einen Geniestreich genannt, aber es ist wohl doch keiner.«


      »Doch, Sie hatten schon recht. Es gibt nämlich noch eine dritte Möglichkeit. Wir machen da weiter, wo ich aufgehört habe, und setzen Mrs. Whitten unter Druck. Wenn sie nicht im Bett läge, könnten wir sie mitsamt ihrer Familie herzitieren. Da das nicht geht, schlage ich vor, daß Mr. Wolfe und ich den Wagen besteigen - er steht noch draußen vorm Haus - und hinfahren.« Wolfes empörtes Grunzen überhörte ich. »Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß er seine eigenen vier Wände aus geschäftlichen Gründen prinzipiell nicht verläßt, und es liegt mir fern, an geheiligten Prinzipien zu rütteln. Aber hier handelt es sich gar nicht um eine Geschäftssache. Sie sind kein Klient, Pompa ist auch keiner, und auf ein Honorar hat Mr. Wolfe verzichtet. Folglich handelt es sich um einen Freundschaftsdienst, eine pure Gefälligkeit, und ein Verstoß gegen die ungeschriebenen Gesetze des Hauses ist mithin nicht zu befürchten.«


      »Sie wollen Mrs. Whitten aufsuchen? Jetzt gleich?« fragte Marko.


      »Warum nicht?«


      »Würde man Sie denn überhaupt einlassen?«


      »Und ob! Die Familie würde sich überschlagen vor Höflichkeit, sofern der Arzt sie inzwischen benachrichtigt hat, und ich gehe jede Wette ein, daß er nichts Eiligeres zu tun hatte.«


      Marko fuhr herum und beschwor Wolfe mit ausgestreckten Armen. »Nero, du mußt hingehen! Sofort! Du mußt!«


      Wolfe schnaubte verächtlich.


      »Es ist der einzige Ausweg! Ich will dir erzählen, was Archie mir -«


      »Ich habe gehört, was er sagte.« Wolfe öffnete die Augen, erspähte ein halbvolles Glas Bier, trank es aus und sah mich an. »Ihre Überlegungen haben einen Fehler. Sie unterstellen, daß wir in Schwierigkeiten kommen würden, falls wir der Polizei die Informationen vorenthalten und Mrs. Whitten ermordet werden sollte. Warum eigentlich? Die Information bezieht sich nicht unbedingt auf ein bereits verübtes Verbrechen; somit kann man uns gesetzlich nichts anhaben. Und wenn wir Mrs. Whittens Erklärung akzeptieren, sind wir auch mit unserem Gewissen im reinen, denn sie fühlt sich offenbar von ihrer Familie nicht bedroht.«


      »Meinen Sie damit, daß Sie ihre Erklärung schlucken? Daß Sie ihr abnehmen, sie hätte nicht einmal erkennen können, ob der Angreifer ein Mann oder eine Frau war?«


      »Gewiß. Was hindert mich daran?«


      »Aber damit widersprichst du dir«, wandte Marko todernst ein. »Vorhin hast du durchblicken lassen, daß du ihre Geschichte für eine Lüge hältst, und jetzt -«


      »Unsinn!« sagte ich angewidert. »Natürlich weiß Mr. Wolfe, daß sie gelogen hat, und sie hat gelogen, um einen von ihren Nachkommen zu decken. Sie kennt den Messerstecher, und die anderen kennen ihn auch. Darum dreht es sich überhaupt nicht. Es geht ihm nur gegen den Strich, so spät nachts noch durch die Gegend zu fahren und sechs Personen so lange in die Zange zu nehmen, bis eine von ihnen mürbe ist und festgenagelt werden kann. Wenn er nämlich statt dessen ins Bett geht und schläft, löst sich der Fall vielleicht bis zum Morgen von selbst.«


      »Ist das wahr, Nero?«


      »Zum Teil«, gab Wolfe großmütig zu. »Aber Archie ist nicht so uneigennützig, wie er vorgibt. Mrs. Whitten befindet sich ganz offensichtlich in Gefahr. Wenn jemand einem anderen eine zehn Zentimeter lange Schnittwunde an der achten Rippe beibringt, dann tut er das in böser Absicht, und es ist nicht ausgeschlossen, daß er seine Attacke wiederholt. Archies leidenschaftliche Parteinahme entspringt jedoch nicht dem Wunsch, Mrs. Whitten einen zweiten derartigen Überfall zu ersparen. Es wurmt ihn nur, daß ich von seinem Bravourstück keinen unmittelbaren Gebrauch mache. Das ist verständlich, aber ich wüßte nicht, warum -«


      Es klingelte, und ich stand auf und ging hinaus. Ich hätte es Fritz überlassen können, sich um die Tür zu kümmern, aber ich war nur zu froh, Wolfes höchst unstatthaften Bemerkungen zu entkommen. Ein Blick durch das Guckloch genügte mir; trotzdem vergewisserte ich mich durch einen zweiten, machte auf den Fersen kehrt und flitzte ins Büro zurück. »Sie erinnern sich vielleicht noch daran, daß Sie mir den Auftrag gaben, sechs Personen herzulotsen. Jetzt sind sie da. Draußen auf der Vortreppe. Soll ich sie wegschicken?«


      »Alle sechs?«


      »Ja, Sir.«


      Wolfe warf den Kopf zurück und lachte - ein Vergnügen, das er sich höchstens einmal im Jahr gönnt. Dann sagte er, immer noch schmunzelnd: »Marko, du verschwindest am besten durchs Vorderzimmer. Bringen Sie sie herein, Archie.«


      Ich eilte in die Halle zurück und riß die Tür auf. »Hallo! Was für eine Überraschung! Bitte, kommen Sie herein.«
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       Die zwei Söhne stützten ihre Mutter von rechts und von links und schleiften sie fast durch die Halle ins Büro. Mrs. Whitten trug ein beiges Sommerkostüm mit braunen Punkten, Eve war ganz in Weiß mit gelben Knöpfen, und Phoebe war in Hell- und Dunkelblau gekleidet. Um einen unmittelbaren Ausbruch der Feindseligkeiten zu verhindern, stellte ich sie Wolfe der Reihe nach vor. Jerome und Mortimer placierten Mrs. Whitten in den roten Ledersessel. Phoebe setzte sich neben sie auf einen gelben Stuhl, und die anderen ließen sich im Halbkreis vor Wolfes Schreibtisch nieder. Auf diese Weise brauchte er sich den Hals nicht zu verrenken, wenn er seine Blicke von einem Besucher zum anderen schweifen ließ.


      »Sie sehen alle so aufgebracht aus«, bemerkte er sanftmütig.


      »Glauben Sie vielleicht, das ist witzig?« fauchte Eve.


      »Keineswegs. Das ist lediglich die Feststellung einer Tatsache.« Er faßte Mrs. Whitten ins Auge. »Soll ich anfangen, meine Gnädigste, oder möchten Sie mir zuerst sagen, warum Sie herkamen?«


      Mrs. Whitten wandte sich an ihre Schäflein insgesamt. »Denkt bitte daran, daß von uns hier nur einer redet, und das bin ich. Ursprünglich wollte ich euch überhaupt nicht dabei haben, aber ihr habt darauf bestanden und werdet jetzt gefälligst den Mund halten. Das gilt auch für dich, Dan«, sagte sie zu ihrem Schwiegersohn und wandte sich dann Wolfe zu. »Ich muß mich erst erholen. Die Fahrt war ziemlich anstrengend.« Sie hatte noch immer Atembeschwerden und war kreidebleich.


      »Ich kann warten. Möchten Sie etwas Brandy?«


      »Nein, danke. Ich trinke nie Alkohol, nicht mal als Medizin. Meine Kinder sind da anders. Ihr Vater erlaubte es ihnen. Übrigens - sind Sie immer derselben Ansicht wie Mr. Goodwin?«


      »Oft, aber nicht immer. Warum?«


      »Weil er Doktor Cutler sagte, Virgil Pompa hätte meinen Mann nicht getötet, er wäre unschuldig. Glauben Sie das auch?«


      »Ja.«


      »Wieso?«


      Wolfe beäugte sie. »Mir scheint, Sie nehmen einen ziemlich langen Anlauf, meine Gnädigste. Es ist eine Stunde nach Mitternacht, Sie brauchen Ruhe und Erholung, und ich selbst habe Ihnen allen nachher noch eine Menge Fragen zu stellen. Im Grunde interessiert Sie doch nur eins: Ob ich beabsichtige, die Polizei von dem Überfall, dessen Opfer Sie wurden, zu unterrichten.«


      »Ihre Absichten in allen Ehren«, sagte Daniel Bahr gönnerhaft, »aber zunächst wäre mal die Frage zu klären, ob Sie überhaupt das Recht haben -«


      »Dan!«


      »Halt den Mund, Schwager«, knurrte Mortimer. »Wir sind bloß Dekoration.«


      »Mir ist weiß Gott nicht nach einer langen Debatte zumute«, erklärte Mrs. Whitten. »Meine Kinder sind ganz versessen aufs Diskutieren - genau wie ihr Vater -, aber ich hatte nie viel dafür übrig. Was den Überfall betrifft, so war es dumm von mir, daß ich den Arzt bat, ihn nicht zu melden. Ich wollte mir einfach die unvermeidlichen Polizeiverhöre ersparen. Sie wären vermutlich weniger anstrengend gewesen als die Unterredung mit Ihnen, aber ich konnte ja nicht ahnen, daß ein außerordentlich intelligenter junger Mann mich im Namen von Miss Alving aufsuchen würde. Er sagte, er wüßte nicht, was sie von mir wollte; nur Sie wären darüber im Bilde. Was verlangt sie ... Geld? Ich schulde ihr nichts. Dann erzählte er meinem Arzt, daß Virgil Pompa unschuldig sei. Warum erzählt er ihm das? Vielleicht kann er Pompas Unschuld beweisen ... Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie, aber vielleicht kann er's. Dann hätte er aber nicht mit meinem Arzt darüber sprechen sollen, sondern mit der Polizei. Aus alledem schloß ich, daß Sie mir möglicherweise einiges zu sagen haben.«


      »Der Meinung sind wir auch«, warf Jerome ein.


      »Ich verstehe.« Wolfe schürzte die Lippen und warf einen Blick in die Runde. »Nach Adam Riese sind das drei Punkte, über die Sie eine Auskunft wünschen. Erstens, Miss Alving. Dieses Thema möchte ich unter vier Augen mit Ihnen besprechen, meine Gnädigste, und deshalb schlage ich vor, daß wir es auf später verschieben. Zweitens, die Unschuld von Mr. Pompa. Ich bin überzeugt davon, daß er nicht der Mörder ist, aber meine Gründe würden weder die Polizei noch Sie beeindrucken; es wäre Zeitverschwendung, sie hier anzuführen. Drittens, der Anschlag auf Sie - mit einem Messer. Vielleicht bringt uns der weiter.«


      »Etwas hab' ich Doktor Cutler nicht erzählt«, gestand Mrs. Whitten. »Es fiel mir erst auf, als er schon weg war. Meine Handtasche wurde gestohlen. Die Person, die nach mir stach, muß sie mir entrissen haben und damit weggerannt sein.«


      »Gerechter Himmel!« Wolfe starrte sie groß an. »Sie machen es nur schlimmer, und es war ohnedies schon schlimm genug. Es war ein Fehler, daß Sie behaupteten, Sie hätten nicht erkannt, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Aber was Sie jetzt sagen, ist purer Unsinn. Ein Handtaschendieb, der mit dem Messer zustößt, während er die Beute an sich reißt? Das nimmt Ihnen auch die Polizei nicht ab.«


      »Vermutlich ließ sie die Tasche fallen«, erklärte Eve.


      »Und der Verlust wurde über eine Stunde lang nicht bemerkt?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein, das ist höchst unglaubwürdig. Ich lasse Ihnen die Wahl zwischen zwei Alternativen. Entweder Sie sprechen ganz offen mit mir über alles, was am Montag abend in Ihrem Haus geschah, oder ich lege den Fall Inspektor Cramer vor.«


      »Welchen Fall?« fragte Bahr.


      »Ich werde Mr. Cramer sowohl über die Tatsachen als auch über meine daraus abgeleiteten Schlußfolgerungen informieren. Ich werde ihm von Mrs. Whittens Verletzungen erzählen, und warum ihre Erklärungen mir nicht akzeptabel erscheinen. Ich werde ihm sagen, daß der Mordanschlag auf sie, so kurz nach dem gewaltsamen Tod ihres Gatten, höchst bedeutsam ist und untersucht werden muß; daß, falls es sich beide Male um denselben Täter handelt, Mr. Pompa dafür nicht in Betracht kommt, weil er im Gefängnis sitzt; daß einer von fünf hier anwesenden Personen der Messerheld sein muß, weil nur Sie und Mr. Pompa Gelegenheit hatten, Mr. Whitten zu töten; daß -«


      »Sie sind wohl nicht bei Trost, Sie unverschämter Kerl!« schrie Mortimer.


      »Sei still, Mort«, murmelte Phoebe.


      »- daß Mrs. Whittens unglaubwürdige Erklärungen diesen Schluß nahelegen. Warum überhaupt eine Geschichte erfinden? Mit der ungeschminkten Wahrheit fährt man im allgemeinen am besten.« Er sah Mrs. Whitten an. »Sie wollten die Identität Ihres Angreifers verheimlichen. Warum? Weil es eine von diesen fünf Personen war, ein Mitglied Ihrer Familie. Und da Mr. Pompa unschuldig ist, muß auch eine von diesen fünf Personen der Mörder von Mr. Whitten sein. Eine glatte Rechnung, die allerdings noch nachgeprüft werden muß. Wenn Sie nicht wollen, daß ich mich damit befasse, wird sich die Polizei damit befassen.«


      »Sie beschuldigen einen von uns des Mordes«, sagte Jerome Landy.


      »Nicht einen, Mr. Landy. Alle.«


      »Unter diesen Umständen haben wir das Recht, Fragen nur in Anwesenheit eines Anwalts zu beantworten.«


      »Nein. Sie können aufstehen und gehen, das ist Ihr einziges Recht. Ich bin nicht der Vertreter der Anklage, sondern nur ein Privatdetektiv, der Sie in die Enge getrieben hat. Sie können gehen oder bleiben, ganz nach Belieben, aber bevor Sie sich entscheiden, möchte ich Sie warnen. Ich verfüge über einige versteckte Trümpfe. Sie haben die Polizei angelogen. Bei der Vernehmung haben Sie ausgesagt, Sie hätten sich heimlich getroffen, um gewisse Schwierigkeiten zu besprechen, in die Ihr Bruder Mortimer verwickelt ist.«


      »Das war auch der Grund«, bestätigte Jerome.


      »Nein. Zweck und Thema Ihrer geheimen Zusammenkunft war die Erörterung eines Problems, das mit Mrs. Whittens neuem Ehemann aufgetaucht war. Da Ihre Mutter beabsichtigte, ihm die Leitung des Unternehmens zu übertragen, befürchteten Sie, er könnte sich des gesamten Vermögens bemächtigen und Sie Ihrer Einkünfte aus der Hinterlassenschaft Ihres Vaters berauben. Mrs. Whitten war so schockiert über die gemeinschaftliche Attacke, daß sie nicht zum Gegenangriff ansetzte, wie man es von ihr hätte erwarten können. Sie erinnerte Sie nicht einmal daran, daß das Unternehmen ihr allein gehörte. Sie erklärte Ihnen lediglich, daß Ihr Mißtrauen fehl am Platz sei, da sie nie daran gedacht hätte, Ihre Rechte als Kinder Ihres Vaters zu schmälern. Zweimal während des Gesprächs machte Mr. Bahr den Vorschlag, Mr. Whitten herunterzuholen und die Sache mit ihm auszutragen. Sie pflichteten ihm schließlich alle bei, obwohl einer von Ihnen wußte, daß es ein vergebliches Unterfangen sein würde, da Mr. Whitten tot war. Meine Feststellung, daß Sie alle die Polizei belogen haben, trifft also zu.«


      »Nicht für mich«, sagte Bahr. »Ich habe nur ausgesagt, daß es sich um eine Familienangelegenheit handelte, über die ich nicht sprechen wollte.«


      »Danke, Mr. Bahr. Ein Gericht wüßte damit vermutlich nicht viel anzufangen, aber mir genügt es. Nun denn.« Er sah Eve an. »Beginnen wir bei Ihnen, Mrs. Bahr. Es wäre sinnlos, Sie gesondert zu befragen, da Sie alle genügend Zeit hatten, Ihre Aussagen aufeinander abzustimmen. Wer hat während Ihrer Zusammenkunft am Montag abend den Raum verlassen, und wann hat er ihn verlassen?«


      Das Frage-und-Antwort-Spiel dauerte über zwei Stunden und war nach meiner Ansicht nichts als völlige Zeit- und Energieverschwendung. Die Bande hielt zusammen wie Pech und Schwefel, und es hätte eines Hellsehers bedurft, um Dichtung von Wahrheit zu unterscheiden. Sie sagten alle dasselbe, und ihre Version von den Ereignissen am Montag abend lautete etwa folgendermaßen: Das erste Mal wurden sie in ihrer Beratung gestört, als Pompa um halb neun an der Haustür klingelte. Sie wußten nicht, wer der Störenfried war, und hatten vermutet, daß er sich wieder entfernen würde. Aber nach einigen Minuten hörten sie, wie die Tür aufgeschlossen wurde; sie erkannten die drei Neuankömmlinge an den Stimmen und stellten mit einer gewissen Erleichterung fest, daß sie sich nach oben begaben. Von da an hatten sie sich nur noch im Flüsterton unterhalten, und zwar vor allem über ihre heikle Lage. Eine hitzige Debatte brach los. Bahr war dafür, mit offenem Visier zu kämpfen und Mr. und Mrs. Whitten sofort zur Rede zu stellen, aber niemand unterstützte seinen Antrag. Mortimer und Eve wollten sich aus dem Haus schleichen, wurden aber daran gehindert, weil dabei die Gefahr bestand, daß man sie von den oberen Fenstern aus sehen konnte. Sie hatten eine Stunde lang im Dunkeln gesessen und sich gegenseitig angezischt, als jemand die Treppe herunterkam und kurz danach noch jemand und Mrs. Whitten laut Pompas Namen rief. Nach einem kurzen Wortwechsel klappte eine Tür zu, und die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Phoebe informierte sie nach einem kurzen Erkundungsgang, daß Pompa und Mrs. Whitten sich im Speisezimmer befanden. Danach wagten sie erst recht nicht, sich heimlich davonzumachen. So verging eine halbe Stunde, bis Daniel Bahr die Stehlampe umstieß und sie entdeckt wurden.


      Bei dieser Darstellung blieben sie. Keiner hatte den Raum verlassen außer Phoebe, und auch sie war höchstens eine Minute fortgeblieben. Wolfe stand einer geschlossenen Front gegenüber. Er erinnerte sie daran, daß es stockdunkel im Zimmer gewesen war, und versuchte etwas über ihre Sitzordnung herauszubekommen und wollte wissen, wie Bahr die Stehlampe umwerfen konnte, da er sich doch angeblich nicht von seinem Platz entfernt hätte. Aber sie wichen und wankten nicht, und Wolfe hatte keine rechte Handhabe gegen sie. Das gleiche galt für Mittwoch abend, und da brauchten sie ihre Phantasie gar nicht besonders anzustrengen. Sie behaupteten einfach, sie hätten seit etwa einer Stunde beisammengesessen, als es klingelte, der Butler die Tür öffnete und Mrs. Whitten über und über mit Blut bedeckt hereintaumelte. Auch hier fehlte Wolfe der Punkt, wo er hatte ansetzen können. Jerome erbot sich in seiner ruhigen, reservierten Art, den Butler herzuholen, aber Wolfe lehnte das Angebot ab.


      Er warf einen Blick auf die Wanduhr - es war Viertel vor drei - und musterte die Versammlung angewidert.


      »Da ich ohne jeden Sinn und Zweck mit dem Kopf gegen eine Wand renne, habe ich für heute nacht genug davon. Sie gehen jetzt besser nach Hause, meine Damen und Herren. Außer Ihnen, meine Gnädigste.« Er sah Mrs. Whitten an. »Sie schlafen natürlich hier. Wir haben ein Gästezimmer mit einem sehr komfortablen -«


      Fünf Stimmen protestierten gleichzeitig dagegen. Mortimer brüllte am lautesten, aber Schwester Eve konnte es darin beinahe mit ihm aufnehmen. Solange der Wortschwall andauerte, lehnte Wolfe sich zurück und schloß die Augen.


      »Wofür halten Sie mich eigentlich?« erkundigte er sich mürrisch, als der Sturm abgeebbt war. »Für einen Trottel? Es geschieht bisweilen, daß ein Detektiv sich einfach zurückzieht und die Entwicklung der Dinge abwartet, weil er sich von einer neuen Spur mehr Erfolg verspricht. Das mag manchmal zulässig sein, aber nicht dann, wenn es sich bei dem zu erwartenden Ereignis um einen weiteren Mord handelt. Vielleicht verdächtige ich Sie zu Unrecht. Solange ich mir jedoch nicht sicher bin, will ich nichts riskieren. Mrs. Whitten wäre nicht mehr am Leben, wenn die Klinge nicht längs geschnitten hätte, sondern zehn Zentimeter tief eingedrungen wäre. Ich bin bereit, die Ermittlungen zunächst weiterzuführen, ohne die Polizei oder den Staatsanwalt zu bemühen, allerdings nur unter der Bedingung, daß Mrs. Whitten in meinem Haus bleibt, bis ich mir über gewisse Punkte Klarheit verschafft habe. Sie kann es jederzeit verlassen, falls ihr die Polizei weniger unangenehm erscheint als ich.«


      »Und ob sie weniger unangenehm ist!« fauchte Eve.


      »Das ist Erpressung und strafbar«, erklärte Bahr.


      »Okay, sie geht mit uns nach Haus, und Sie benachrichtigen die Polizei«, sagte Mort.


      »Wenn sie bleibt, bleibe ich auch«, bemerkte Phoebe.


      Mrs. Whitten holte tief Luft. Sie sah mitleiderregend aus, und zweimal während der Sitzung hatte ich mir fest eingebildet, sie würde in Ohnmacht fallen. Aber sie hatte durchgehalten, und ihre Augen waren sehr lebendig.


      »Sie wollten unter vier Augen mit mir über Miss Alving sprechen.«


      »Ja, meine Gnädigste.«


      »Dann können wir das Gespräch vielleicht auf morgen früh verschieben. Ich fürchte, ich wäre nicht mehr imstande, richtig zuzuhören ... ich bin ziemlich müde.« Sie krampfte die Hände im Schoß zusammen und lockerte sie dann wieder. »Phoebe, du wirst rasch nach Hause fahren müssen, um ein paar Sachen für uns zu holen.« Sie sah Wolfe fragend an. »Ist in Ihrem Gästezimmer Platz für zwei Personen?«


      »Gewiß. Es hat ein Doppelbett.«


      »Gut. Dann bleibt meine Tochter Phoebe bei mir. Ich glaube nicht, daß Sie sich um meine Sicherheit Sorgen machen müssen ... sie wird mich bestimmt nicht im Schlaf ermorden. Morgen nachmittag, falls ich dann noch hier bin, müssen Sie mich entschuldigen. Um vier Uhr ist die Beerdigung meines Mannes.«


      »Mutter, komm mit uns nach Hause«, sagte Jerome leise.


      Sie verschwendete ihren Atem nicht an eine Antwort, sondern fragte Wolfe: »Muß ich die Treppe hinaufsteigen?«


      »Aber nein, Sie können den Lift benutzen.«
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       Wir haben eigentlich zwei Gästezimmer. Wolfes Zimmer liegt im zweiten Stock nach hinten hinaus, und in derselben Etage gibt es noch ein weiteres, unbenutztes Schlafzimmer, dessen Fenster auf die Straße hinausgehen. Direkt darüber, im dritten Stock, ist mein Zimmer, und am Ende des Korridors befindet sich noch ein unbenutzter Raum, den wir das Südzimmer nennen. Wir brachten Mrs. Whitten und Phoebe dort unter, weil es groß und besser möbliert ist und ein Doppelbett sowie ein eigenes Bad hat. Vorher zeigte ich ihnen, wo sie mich finden könnten, falls in der Nacht ein Feuer ausbrechen sollte.


      Ich erwachte von einem Geräusch oder vielmehr ich hörte ein Geräusch und bemühte mich zu ergründen, ob ich noch schlief und träumte oder schon wach wäre. Aber ich gab es bald auf und wollte gerade wieder in selige Gefilde entschweben, als ich eine Stimme hörte.


      »Mr. Goodwin.«


      Ich machte die Augen auf. Ein attraktives junges weibliches Wesen stand am Fußende meines Bettes.


      »Ich hab' nicht angeklopft, weil ich niemanden stören wollte«, erklärte sie.


      »Mich haben Sie aber gestört«, sagte ich, schwang die Beine herum und setzte mich auf die Bettkante.


      »Warum?«


      »Ich habe Hunger.«


      »Gerechter Strohsack!« Ich sah auf mein Handgelenk. »In drei Stunden gibt's Frühstück, und Fritz bringt's Ihnen 'rauf. Sie sehen nicht so aus, als wären Sie am Verhungern.«


      »Das vielleicht nicht. Aber ich kann vor lauter Hunger nicht schlafen.«


      Man sah es ihr wirklich nicht an. »Na schön, dann essen Sie eben was. Die Küche ist -« Ich unterbrach mich, da mir plötzlich einfiel, daß sie ein Gast und ich ein Detektiv war. »Kommen Sie mit.« Ich angelte mit den Füßen nach meinen Pantoffeln, erhob mich und steuerte auf die Tür zu. Erst auf dem halben Wege nach unten dachte ich an meinen Morgenmantel, aber es war sowieso zu heiß dafür.


      In der Küche inspizierte ich den Kühlschrank. »Haben Sie Appetit auf irgendwas Bestimmtes?«


      »Nein, es muß nichts Besonderes sein. Brot und Fleisch und Milch, falls Sie davon etwas dahaben.«


      Wir stellten einen leichten Imbiß zusammen: Salami, Schinken, Käse, saure Gurken, Weißbrot und Milch. Sie erbot sich, den Schinken in Scheiben zu schneiden, und machte das sehr geschickt. Da es mit meinem Schlaf ohnehin vorbei war, sah ich nicht ein, warum ich nicht auch einen Happen essen sollte. Ich nahm den Schemel und überließ ihr den Stuhl, und dann legten wir los.


      Die Unterhaltung kam dabei nicht zu kurz. »Als ich meinen Namen hörte, die Augen öffnete und Sie erblickte, dachte ich zuerst, Sie fühlten sich zu mir hingezogen wie die Motte zum Licht; dann glaubte ich, Sie hätten mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Als Sie sagten, Sie hätten Hunger, war das eine ziemliche Enttäuschung. Na, Schwamm drüber ...«


      »Ich habe nicht viel von einer Motte an mir, und so überwältigend sind Sie gerade auch nicht mit dem Strubbelhaar und dem zerknitterten Schlafanzug. Aber ich wollte Ihnen wirklich was erzählen. Mein Hunger war bloß die Einleitung dazu.«


      »Also gut. Was haben Sie auf dem Herzen?«


      Sie aß ein Stückchen Käse, trank einen Schluck Milch und sah mich dann erst an. »Wir kommen vielleicht weiter, wenn Sie zuerst mir was erzählen. Warum glauben Sie nicht, daß Pompa Floyd Whitten ermordet hat?«


      Ich war plötzlich hellwach und schaltete schleunigst von zwanglos auf formell um. Natürlich so, daß sie es nicht merkte. »Das ist also der Dank dafür, daß ich aufgestanden bin und Sie gefüttert habe. Falls wir Beweise für Pompas Unschuld haben, müssen Sie sich an Nero Wolfe um Auskunft wenden, und falls wir keine haben, würde Sie meine Antwort sowieso nicht interessieren.«


      »Vielleicht doch. Stellen Sie mich auf die Probe.«


      »Lieber nicht. Ich möchte Sie nicht langweilen. Wollen Sie noch einen Schluck Milch?«


      »Ja, bitte. Dann werde ich Sie eben langweilen. Ich kenne Pompa ziemlich gut. In den letzten zwei Jahren habe ich unter ihm gearbeitet ... aber das wissen Sie vermutlich schon. Er ist in mancher Beziehung ein alter Tyrann und entsetzlich eigensinnig, aber ich mag ihn trotzdem sehr gern. Ich glaube einfach nicht, daß er Floyd Whitten umgebracht hätte, weil dieser ihn 'rausekeln wollte, und schon gar nicht, daß er ihn durch einen Stich in den Rücken getötet hätte.«


      »Was bezwecken Sie damit?« Ich betrachtete sie stirnrunzelnd. »Soll das eine Finte sein? Ich komme da nicht ganz mit. Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«


      »Natürlich nicht ... und Ihnen auch nicht, falls man mich danach fragt. Außerdem ist es nur meine persönliche Meinung. Aber es ist Ihnen doch klar, was das bedeutet. Wenn Pompa nicht der Täter ist, dann war's einer von uns, und ich weiß, daß wir's nicht waren. Oder nehmen wir mal an, Sie hätten recht damit, daß wir alle lügen ... dann wäre Pompa auch nicht geholfen, weil Sie niemals beweisen könnten, daß wir lügen. Ich würde gern etwas für ihn tun - wirklich, ich sage das nicht bloß so. Zum Beispiel würde es mich interessieren, was er der Polizei erzählt hat und ob sie ihm glaubt. Hat er erwähnt, daß die Vordertür offenstand?«


      »Keine Ahnung. Welche Vordertür? Die von Ihrem Haus?«


      Sie nickte. »Die Sache war so: Wie Sie wissen, war ich am Montag abend in der fraglichen halben Stunde einmal ganz kurz in der Halle, um festzustellen, ob Mutter und Pompa noch im Eßzimmer waren. Danach steckte ich noch ein paarmal den Kopf hinaus, und dabei fiel mir auf, daß die Haustür nicht richtig zu war. Sie war die ganze Zeit über nur angelehnt. Ich erkläre mir das so, daß Pompa schon halb aus dem Haus war, als Mutter ihn zurückhielt, und daß sie beide nicht drauf achteten, ob die Tür richtig geschlossen war, als sie ins Eßzimmer gingen. Denn bevor Mutter und Pompa 'runterkamen, war sie zu, das weiß ich genau. Eve und Jerome können das bestätigen.«


      Ich amüsierte mich köstlich, zeigte es aber nicht. »Das ist riesig interessant. Natürlich haben Sie dieses wichtige Detail bei Ihrer Vernehmung erwähnt.«


      »Nein, mir war nicht klar ... Ich meine, mir ging erst bei Mr. Wolfes Fragen auf, wie wichtig das ist. Da die Tür eine halbe Stunde lang offenstand, konnte irgend jemand sich leicht ins Haus schleichen, Floyd ermorden und ebenso unbemerkt verschwinden. Deshalb frage ich mich, ob Pompa der Polizei davon erzählt hat. Vielleicht haben sie's ihm nicht geglaubt, aber wenn ich der Polizei sage, daß die Tür offenstand, dann müssen sie's ihm glauben, nicht wahr?«


      »Es wäre eine Hilfe, und die Polizei müßte wieder ganz von vorn anfangen. Es wäre nicht nur ein wunderschönes Schlupfloch für Pompa, sondern auch für alle anderen. Zwei Zeugen sind besser als einer, und drei wären einfach ideal. Glauben Sie, daß Ihre Mutter sich vielleicht auch an die offenstehende Tür erinnert?«


      Sie verbarg ihre Verwirrung recht geschickt, indem sie nach der Milchflasche griff und sich ein drittes Glas eingoß. »Habe ich einen Durst! Also, mit Mutter habe ich noch nicht drüber gesprochen, weil sie wirklich nicht in der Verfassung dafür war. Aber wenn ich ihr sage, ich hätte es gesehen, und sie darüber nachdenkt, bin ich beinahe sicher, daß sie sich auch daran erinnert, daß die Tür offenstand. Sie beobachtet gut und hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ich glaube, auf Mutter können wir uns in dem Punkt verlassen, und damit wäre dann alles im reinen.«


      »Tja. Der Verdacht wäre dann wenigstens gerecht auf ganz New York verteilt, und die Polizei kann sich wieder mal auf die Suche nach dem großen Unbekannten machen.«


      Während wir aufräumten und die Überreste des Mahls wieder im Kühlschrank verstauten, ließ ich noch ein paar höfliche Bemerkungen über ihre Hilfsbereitschaft fallen, dankte ihr im Namen Pompas und versprach ihr, Wolfe die angenehme Neuigkeit gleich nach dem Aufwachen zu überbringen. Dann gingen wir zusammen hinauf, ich verabschiedete mich von ihr mit einem freundschaftlichen Händedruck und erntete ein Lächeln.


      Als sich meine Augen das nächste Mal öffneten, war es taghell.


      Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk, entdeckte, daß es Viertel vor zehn war, und fuhr wie ein Blitz aus dem Bett und ins Bad. Waschen, Rasieren und Anziehen erledigte ich in Rekordzeit, raste in die Küche hinunter und erkundigte mich bei Fritz, ob Wolfe schon wach wäre. Ja, er hätte wie gewöhnlich um Viertel nach acht gefrühstückt und befände sich in den Plantagenräumen. Die Gäste im Südzimmer hatten sich auch eben über den Hausanschluß gemeldet, und Fritz war gerade dabei, ihre Frühstücktabletts herzurichten. Ich war noch satt von dem kleinen nächtlichen Imbiß, begnügte mich daher mit meinem Orangensaft und Kaffee und besuchte danach Wolfe im Dachgeschoß.


      Wolfe befand sich im gemäßigten Raum und inspizierte einige zweijährige Miltonia roezelis. Er empfing mich mit einem sauren Blick, weil ihm Störungen beim Stelldichein mit den Orchideen verhaßt sind.


      »Tut mir leid, daß ich verschlafen habe, aber daran ist Phoebe schuld. Sie kam mitten in der Nacht in mein Zimmer und klagte über Hunger. Ich ging mit ihr in die Küche und fütterte sie. In Anbetracht der Tatsache, daß sie nicht wirklich hungrig war und mir nur eine Lüge andrehen wollte, hat sie ganz schön zugelangt. Wollen Sie mir die Lüge abkaufen? Es ist ein Prachtstück.«


      »Reden Sie weiter.«


      Während ich Bericht erstattete, besah Wolfe eine Pflanze, stellte sie auf die Bank zurück, wandte sich um und starrte mich an. Ich entnahm seinem Blick, daß meine Krawatte nicht richtig saß, was bei dem Tempo, das ich nach dem Aufwachen vorgelegt hatte, durchaus der Fall sein konnte; aber anscheinend störte ihn etwas anderes.


      »Wie kamen Sie darauf, Miss Alvings Namen als Vorwand zu benutzen, um bei Mrs. Whitten vorgelassen zu werden?«


      Ich starrte ihn leicht verdattert an. »Na, irgendwas mußte ich schließlich sagen, und da Ehefrauen im allgemeinen etwas gegen die früheren Freundinnen ihrer Männer haben, dachte ich, Miss Alvings Name würde sie aus der Reserve locken.«


      »War das der einzige Grund?«


      »Bestimmt. Wieso? Hab' ich was verpatzt?«


      »Nein, im Gegenteil. Wissen Sie, wo Miss Alving zu finden ist?«


      Ich nickte. »Sie ist Einkäuferin bei Meadow. Aber Sie haben vom Thema abgelenkt. Wie ist's mit der Lüge? Schlucken wir sie, oder schlucken wir sie nicht? Phoebe wird mir vermutlich gleich nach dem Frühstück deswegen auf den Pelz rücken.«


      »Wir werden ja sehen. Das hat Zeit. Woher wissen Sie so genau, daß es eine Lüge ist? Kommen Sie mit in den Umpflanzraum, da können wir uns einen Moment hinsetzen. Ich habe einige Instruktionen für Sie.«
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       Die Verkäuferin, an die ich mich wandte, sagte, Miss Alving sei im Moment stark beschäftigt, und fragte, ob ich ein paar Minuten warten könnte. Ich steuerte auf einen Stuhl zu und spürte, wie unter dem Einfluß der Klimaanlage meine Haut allmählich abtrocknete. Nach einer Weile schritt eine Frau auf mich zu, und ich stand auf.


      »Miss Alving?« fragte ich.


      »Ja.«


      Sie war etwa vierzig und machte kein Hehl daraus, und eine überwältigende Schönheit war sie auch gerade nicht. Aber alles an ihr - ihr Gang, ihre Bewegungen, ihre Augen, ihr Mund - verriet, daß ein Mann sich keine bessere Gefährtin wünschen konnte. Ich war so beeindruckt, daß ich sie unwillkürlich anlächelte.


      »Mein Name ist Archie Goodwin, und ich arbeite für Nero Wolfe. Sie haben vielleicht schon von ihm gehört. Er ist Detektiv.«


      »Ja, man hat mir von ihm erzählt.« Ihre Stimme klang ein bißchen dünn.


      »Er würde gern mit Ihnen sprechen und bittet Sie, sich für eine Stunde frei zu machen und mit mir in sein Büro zu kommen. Er hat Ihnen im Auftrag von Mrs. Floyd Whitten etwas mitzuteilen.«


      Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde zu Boden gehen. Ihr Kopf zuckte zurück, und alle ihre Muskeln erschlafften, als hätte ich ihr gerade einen Kinnhaken versetzt. Ich streckte rasch die Hand aus, aber sie brauchte meine Hilfe nicht.


      »Mrs... . Mrs. Whitten?« stammelte sie.


      Ich nickte.


      »Was will sie von mir?«


      »Das weiß ich nicht, aber Mr. Wolfe wird es Ihnen sagen. Sie suchte ihn gestern nacht noch auf und sprach mit ihm. Allem Anschein nach handelt es sich um eine wichtige und dringende Sache, denn er möchte Sie so bald wie möglich sehen.«


      »Aber ... aber ich kann doch nicht einfach meine Arbeit im Stich lassen.«


      »Tja, ich arbeite auch und weiß, wie das ist. Ich hab' Mr. Wolfe vorgeschlagen, mit der Unterredung bis nach Geschäftsschluß zu warten, aber er meinte, dann wäre es zu spät.«


      Sie kaute auf der Unterlippe herum und dachte angestrengt nach. »Warten Sie hier auf mich«, murmelte sie, ging hinter einem Ladentisch durch und verschwand durch eine Tür. Nachdem ich zwanzig Minuten herumgesessen hatte, begann ich mich zu fragen, ob ich vielleicht nach allen Regeln der Kunst hereingelegt worden war; aber nein - zwei Minuten später tauchte sie wieder auf.


      Im Taxi zog sie sich in eine Ecke zurück, umklammerte krampfhaft ihre Handtasche, sagte nichts und fragte nichts, was mir nur recht sein konnte, da ich keine Ahnung hatte, was Wolfe mit ihr vorhatte, und meine Antworten sich auf ein Grunzen beschränkt hätten.


      Wolfe hatte mich angewiesen, unsere derzeitigen Hausgäste nicht zu erwähnen, und so hätte es mich nicht überrascht, wenn wir beim Eintritt ins Büro auf Mrs. Whitten und Phoebe gestoßen wären. Er hat eine Vorliebe für solche Überrumpelungsmanöver. Aber er saß allein in seinem Büro und las Zeitung. Als ich Julie hineinführte, legte er die Zeitung weg, stand auf und verbeugte sich - eine ungewöhnliche Ehre, die entweder Julie selbst galt oder der Rolle, die sie in seinem kleinen Spiel übernehmen sollte.


      Sie setzte sich, ihre Handtasche immer noch mit festem Griff umklammernd, und starrte ihn an. Wolfe wies mich an, mein Notizbuch bereitzulegen. Dann schwenkte er herum und nahm sie unter die Lupe.


      »Mr. Goodwin hat Ihnen sicher gesagt, aus welchem Grunde ich Sie sprechen wollte.«


      »Ja.« Sie nickte. »Er sagte, im Namen von Mrs. Whitten.«


      »Richtig. Und ich will keine langen Umschweife machen. Ich glaube, ich kann Mrs. Whitten dazu veranlassen, Sie nicht zu belangen, wenn Sie mir dabei helfen.«


      »Mich belangen?« Sie war keine gute Schauspielerin und traf den verwunderten Ton nicht ganz. »Warum denn?«


      »Sie haben keine Ahnung, was Mrs. Whitten gegen Sie vorbringen kann?«


      »Aber nein. Ich kenne sie ja kaum.«


      »Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


      »Ich weiß nicht ... vor Monaten ... Ich bin ihr überhaupt nur zwei- oder dreimal begegnet und habe nie mit ihr gesprochen.«


      »Schulden Sie ihr irgend etwas?«


      »Nein.«


      »Schuldet sie Ihnen etwas?«


      »Nein.«


      »Haben Sie Grund, sie zu fürchten?«


      »Nein.«


      »Wollen Sie mir dann bitte erklären, warum Sie auf Mr. Goodwins Aufforderung hin mitten aus der Arbeit wegliefen und ihn hierherbegleiteten?«


      Julie sah erst ihn an und dann mich, als wäre es meine Sache, die gewünschte Erklärung zu liefern. Dann schluckte sie und sagte tapfer: »Warum hätte ich das nicht tun sollen? Nach allem, was passiert ist, muß es mich doch interessieren, was sie von mir will.«


      Wolfe nickte anerkennend. »Gut, aber nicht gut genug, Miss Alving. Falls Sie bei dieser Haltung bleiben, kann ich, sehr zu meinem Bedauern, nichts für Sie tun. Ich rate Ihnen, noch einmal genau darüber nachzudenken. Sie täuschen sich, wenn Sie annehmen, daß man Ihrer Aussage mehr Glauben schenken wird als der von Mrs. Whitten. Wenn sie der Polizei berichtet, daß Sie mit einem Messer über sie hergefallen sind in der Absicht, sie zu töten, dann wird man Sie verhaften, verlassen Sie sich darauf.«


      »Aber ich habe nichts dergleichen getan!« schrie sie.


      »Unsinn. Natürlich haben Sie es getan. Ich verstehe durchaus, warum Sie die Tat nicht zugeben wollen. Die Zeitungen haben nichts darüber veröffentlicht, und Sie befürchten natürlich, Mrs. Whitten wäre dem Tode nahe oder bereits gestorben. Das ist aber nicht der Fall. Die Wunde mußte genäht werden, und Mrs. Whitten hat ziemlich viel Blut verloren, das alles hinderte sie aber nicht daran, mich hier im Büro aufzusuchen. Sie hat den Mordanschlag nicht einmal gemeldet, weil sie sich die Polizei und Reporter vom Halse halten wollte. Und wenn Sie mir gegenüber aufrichtig sind und sich dazu bereit finden, einige Fragen zu beantworten, werde ich dafür sorgen, daß Ihnen kein Haar gekrümmt wird.«


      Sie kämpfte verzweifelt, und ich bewunderte sie dafür. Der Haken war nur, daß sie sich in Sekundenschnelle und direkt unter Wolfes Augen über die geeignete Abwehrtaktik entscheiden mußte, und dem war sie nicht gewachsen. Immerhin machte sie noch einen letzten Versuch. »Wo war ... ich meine, wann und wo wurde Mrs. Whitten überfallen?«


      »Ich will Ihr Gedächtnis auffrischen«, sagte Wolfe geduldig, »da Sie's unbedingt so haben wollen. Gestern abend um Viertel vor zehn vor ihrem Haus, als sie aus dem Wagen stieg.«


      »Es stand aber nichts davon in den Zeitungen.«


      »Gewiß, aber da die Zeitungen nichts davon erfuhren, konnten sie's auch nicht veröffentlichen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, warum Mrs. Whitten von einer Meldung Abstand nahm.«


      Julie war noch immer unschlüssig. »Ich finde, Sie verlangen ziemlich viel von mir ... ich meine, falls Ihr Verdacht stimmt und ich sie tatsächlich überfallen hätte. Woher soll ich wissen, ob Sie nicht einfach bloß auf ein Geständnis aus sind. Ich weiß ja nicht mal, ob sie tot ist oder wirklich nur ein bißchen Blut verloren hat, wie Sie behaupten.«


      Damit hatte sie ihn in die Enge getrieben. Er starrte sie durchdringend an, grunzte und wandte sich mir zu.


      »Archie, holen Sie die eine Zeugin herunter. Falls die andere Schwierigkeiten macht, erinnern Sie sie daran, daß die Unterredung über Miss Alving unter vier Augen stattfinden muß.«
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       Phoebe machte keine Schwierigkeiten. Als ich das Südzimmer betrat, führte sie ein sehr angeregtes Telefongespräch, und ihre Mutter saß in einem Sessel am Fenster mit einer Zeitung auf dem Schoß. Sie erhob sich sofort, als ich ihr mitteilte, daß Wolfe jetzt Zeit für ein vertrauliches Plauderstündchen hätte. Phoebe äußerte sich nicht dazu, sondern fragte nur, ob es irgendwelche Neuigkeiten gäbe. Ich vertröstete sie auf später und beförderte Mrs. Whitten im Lift nach unten und ins Büro.


      Ich hielt mich dicht hinter ihr, weil ich mir Julie Alvings Gesichtsausdruck in diesem denkwürdigen Augenblick nicht entgehen lassen wollte. Zuerst malte sich auf ihrem Gesicht pures Staunen und dann eine ganze Skala verschiedenartigster Gefühle, von denen blanker Haß das einzige war, was ich einwandfrei zu identifizieren vermochte. Mrs. Whitten blieb wie angewurzelt stehen und erstarrte.


      »Dies ist meine Zeugin, Miss Alving«, sagte Wolfe. »Ich glaube, die Damen kennen einander noch nicht. Darf ich vorstellen? Mrs. Whitten, Miss Alving.«


      Mrs. Whitten bewegte sich, und zuerst dachte ich, sie wollte kehrtmachen und hinausgehen, aber sie griff nur haltsuchend nach meinem Arm. Ich brachte sie zu einem gelben Armsessel, der zwar


      nicht ganz so geräumig war wie der rote Ledersessel, aber ansonsten genauso bequem.


      »Tut mir leid, daß ich gezwungen war, Sie einander gegenüberzustellen«, erklärte Wolfe bedauernd, »aber Miss Alving ließ mir keine andere Wahl.« Er konzentrierte sich auf Mrs. Whitten. »Ich und Miss Alving hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Sie sollte mir von dem Überfall, den sie gestern abend auf Sie verübte, berichten, und sie weigerte sich, weil sie nicht wußte, wie schwer Sie verletzt waren. Sie mißtraute meinen Beteuerungen, was man ihr schließlich nicht verdenken kann, und so hielt ich es für das Beste, sie durch den Augenschein zu überzeugen.«


      »Wie kamen Sie dahinter, daß ... sie es war?« fragte Mrs. Whitten. Ihre Stimme klang schroff und heiser.


      »Das war einfach. Ich komme gleich darauf zurück. Aber zunächst möchte ich, daß wir uns in einem Punkt genau verstehen: Ich begreife durchaus, daß Sie die Affäre nicht an die große Glocke hängen wollen, aber hier innerhalb dieser vier Wände bitte ich um absolute Aufrichtigkeit. Sie haben sie also einwandfrei erkannt?«


      »Natürlich. Als sie mich herumriß, sah ich ihr Gesicht ... das war kurz bevor sie mich losließ und wegrannte. Und sie sprach auch zu mir.«


      »Was sagte sie?«


      »Ich habe den Wortlaut nicht richtig mitbekommen, aber es war so etwas wie: >Dich bringe ich auch um.< So habe ich sie jedenfalls verstanden; aber später, als ich gründlich darüber nachdachte, war ich mir nicht mehr so sicher, weil ich Pompa immer noch für den Mörder meines Mannes hielt. Inzwischen ist Phoebe wieder die Sache mit der offenen Tür eingefallen, und ich erinnere mich jetzt auch ganz deutlich daran, daß sie offenstand. Demnach muß ich die Worte doch richtig gehört haben.«


      »Das ist eine Lüge!« Julie Alving wandte sich mit ihrem Protest an Wolfe, denn die zwei Frauen behandelten sich gegenseitig wie Luft. Sie war genauso blaß wie Mrs. Whitten, entwickelte aber erstaunlich viel Temperament. »Das habe ich nicht gesagt! Ich sagte: >Du hast ihn umgebracht, und dafür bringe ich dich jetzt um!< O Gott, ich wollte, sie wäre tot!«


      »Es fehlte nicht viel dazu«, knurrte Wolfe und musterte die beiden Rivalinnen abwechselnd. »Bitte, vergessen Sie einander, sofern das überhaupt möglich ist, und hören Sie mir gut zu. Ich glaube, bevor wir fortfahren, sind einige Erklärungen notwendig. Ich -«


      Es klingelte. Da wir irgendwelche trivialen Störungen unter den gegenwärtigen Umständen nicht brauchen konnten, ging ich selbst. Ein Blick durch das Guckloch bewies mir, daß ich gar nichts Klügeres hätte tun können. Inspektor Cramer stand auf der Vortreppe. Ich legte die Kette vor, öffnete die Tür einen Spalt breit und begann das Palaver mit einem höflichen: »Guten Morgen. Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen?«


      »Wir haben einen Mann zu Mrs. Whitten geschickt«, fuhr er mich an, »und dort sagte man ihm, sie wäre hier. Was führt Wolfe im Schilde? Wann wird er endlich damit aufhören, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen!«


      »Ich werde es ihm ausrichten, aber geben Sie sich keinen trügerischen Hoffnungen hin. War das alles, oder haben Sie sonst noch einen Wunsch?«


      »Ja. Ich möchte mit Mrs. Whitten sprechen.«


      »Schön. Aber er wird den Grund wissen wollen. Haben Sie einen Haftbefehl?«


      »Einen Haftbefehl? Für wen?«


      »Man darf doch noch fragen. Also, ich sag's ihm.«


      Ich machte die Tür zu und ging ins Büro. »Ein Mann namens Dodd. Soll ich ihm sagen, daß Sie beschäftigt sind?«


      Meine Überzeugung, daß er mit einem Ja antworten würde, wurde zuschanden. Statt dessen grunzte er und ließ dann die Katze aus dem Sack. »Ist Mr. Cramer draußen?«


      »Ja, Sir.« Seine Frage war völlig überflüssig, da er verdammt gut wußte, daß nach unserem Kode alle Namen mit zwei D nur Cramer bedeuten konnten. »Er möchte mit Mrs. Whitten sprechen. Behauptet er wenigstens. Aber in Wirklichkeit geht's ihm wohl mehr darum, herauszukriegen, was sich hier zusammenbraut.«


      »Wenn er verspricht, mich nicht zu unterbrechen, können Sie ihn hereinlassen.«


      »Das gefällt mir nicht. Pompa sitzt noch.«


      »Aber nicht mehr lange. Wir warten auf Sie. Ich brauche ein Protokoll über die Unterredung.«


      Ich setzte mich widerwillig in Bewegung. Es paßte mir gar nicht, daß Cramer dabeisein sollte.


      »Mrs. Whitten sitzt bei Mr. Wolfe im Büro«, erklärte ich ihm durch den Spalt. »Die Dritte im Bunde ist eine gewisse Miss Julie Alving, Spielzeugeinkäuferin bei Meadow. Sie haben vielleicht schon von ihr gehört.«


      »Was, zum Henker, beabsichtigt er mit dem Theater? Der Fall ist so gut wie geklärt.«


      »Fragen Sie nicht mich, fragen Sie ihn. Wenn Sie mir hoch und heilig versprechen, daß Sie keinen Laut von sich geben, bis Wolfe mit seiner Schau am Ende ist, dürfen Sie hereinkommen. Andernfalls muß ich Sie auffordern, uns später wieder zu beehren. Einen Haftbefehl haben Sie nicht, und gegen keine der beiden Frauen liegt etwas vor.«


      »Lassen Sie mich 'rein.«


      »Nehmen Sie die Bedingungen an?«


      »Ja.«


      »Okay. Wenn Sie mich 'reinlegen, müssen Sie sich das nächste Mal einen Bulldozer mitbringen, um ins Haus zu kommen.« Ich machte die Tür weit auf.


      Wolfe begrüßte ihn kurz und überließ es mir, ihn den Damen vorzustellen. Es war weiter nicht verwunderlich, daß er Mrs. Whitten bisher nicht begegnet war, denn seine Untergebenen hatten sich praktisch auf Pompa gestürzt, und so war die Witwe des Ermordeten um das Vergnügen gekommen, sich mit ihm herumärgern zu müssen. Er nickte höflich nach allen Seiten und zog sich bescheiden in den Hintergrund zurück.


      Nach einem scharfen Blick in Cramers Richtung und einem befriedigten Grunzen sagte Wolfe: »Sie kennen die Bedingung, unter der Sie zu unserer Besprechung zugelassen wurden, Mr. Cramer. Ich wollte den Damen gerade auseinandersetzen, wie weit ich mit meinen Ermittlungen gekommen bin. Sie haben nichts dagegen, daß ich da anknüpfe, wo ich vorhin aufgehört habe?«


      »Nein. Machen Sie weiter.«


      Von da an beachtete Wolfe Cramer nicht mehr. Er behielt Julie und Mrs. Whitten im Auge. »Was mich von Mr. Pompas Unschuld überzeugte und wer mich beauftragte, sie nachzuweisen, ist hierbei nicht von Belang. Es ist auch unwichtig, warum Mr. Goodwin, um bei Mrs. Whitten vorgelassen zu werden, sich darauf berief, daß er im Auftrag von Miss Alving käme. Das war zwar eine Lüge, aber sie wirkte Wunder. Mr. Goodwin wurde sofort von Mrs. Whitten hinaufgebeten, obwohl sie mit einer schweren Verletzung im Bett lag und gerade erst mit knapper Not einem Anschlag auf ihr Leben entgangen war.«


      Cramer knurrte und stand auf. Wolfe ließ sich nicht stören.


      »Für Mr. Cramer ist das natürlich eine überraschende Neuigkeit, und ich habe noch mehr davon für ihn in petto. Da er jedoch nicht in amtlicher Eigenschaft hier ist und sich verpflichtet hat, meine Ausführungen ruhig anzuhören, will ich —«


      Der Wink mit dem Zaunpfahl wirkte. Cramer setzte sich. Mrs. Whitten ergriff das Wort: »Sie sind nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Betrüger. Sie haben uns gestern nacht versprochen, daß Sie der Polizei den Überfall auf mich nicht melden würden.«


      »Nein, ein Betrüger bin ich nicht. Im allgemeinen pflege ich meine Versprechen zu halten, zumindest so lange, wie es sich verantworten läßt. Wenn es sich jedoch, wie in dieser Sache, um wichtiges Beweismaterial zur Klärung eines Mordfalles handelt, können Sie nicht von mir erwarten, daß ich schweige.«


      »Ist es wirklich so wichtig?« Ihre Stimme klang schon wesentlich milder.


      »Ja, das ist es.«


      »Gut. Sprechen Sie weiter.«


      »Mr. Goodwins unbeabsichtigter Erfolg gab mir zu denken. Es ist wahr - Mrs. Whittens Gatte war früher einige Jahre lang mit Miss Alving eng befreundet, hatte das Verhältnis jedoch vor seiner Heirat abgebrochen. Warum also hatte schon die Erwähnung des Namens von Miss Alving bei Mrs. Whitten eine so unerwartet starke Reaktion ausgelöst? Es mußte natürlich einen zwingenden Grund dafür geben, aber ich war zunächst nur auf Vermutungen angewiesen. So zog ich unter anderem die Möglichkeit in Betracht, daß der Anschlag auf Mrs. Whitten von Miss Alving ausgegangen war. Den Beweis dafür, daß ich richtig vermutet hatte, erhielt ich, als Mrs. Whitten, von ihrem Arzt alarmiert, mit ihrer ganzen Familie kurz nach Mitternacht hier bei mir anrückte. Mr. Goodwin hatte den Arzt über die Verletzung von Mrs. Whitten ausgehorcht, und sie wollte verhindern, daß ich die Sache publik machte.«


      »Wer hat Ihnen gesagt, daß er das Verhältnis abgebrochen hat?« erkundigte sich Julie haßerfüllt.


      »Meine Informationsquelle dafür war Mr. Pompa. Ich wollte Sie nicht kränken. Sollte der Ausdruck unglücklich gewählt sein, dann möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Es ist durchaus möglich, daß diese Formulierung der Situation nicht gerecht wird, aber das kann ich nicht beurteilen. Als ich gestern nacht alle Familienmitglieder beieinander sah, kam ich sehr bald zu dem Schluß, daß keinem der Kinder ein Mordanschlag auf ihre Mutter zuzutrauen war. Und das führte mich wieder zu Miss Alving. Mrs. Whitten war angeblich weder imstande, den Angreifer zu identifizieren, noch vermochte sie zu sagen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann gehandelt hatte. Das war natürlich in jedem Falle unwahrscheinlich, wurde indessen vollends ad absurdum geführt, schon dadurch, daß sie so erpicht darauf war, den Zwischenfall zu vertuschen, wo sie doch den Angreifer ohnehin nicht zu identifizieren vermochte. All das legte den Verdacht nahe, daß sie den Angreifer sehr wohl erkannt hatte und sich verzweifelt bemühte, ihn zu decken. Im Falle der Täterschaft eines ihrer Kinder konnte das Motiv, das sie dazu bewegte, den Angreifer zu schützen, Liebe oder Stolz sein. Ihre Kinder kamen für mich nicht in Frage, aber Haß, gekoppelt mit Stolz, hat manchmal eine ähnliche Wirkung wie Liebe, und so stieß ich wieder auf Miss Alving.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Es war nur eine Vermutung, aber es lohnte sich, sie zu erproben. Ich schickte Mr. Goodwin zu Miss Alving unter dem Vorwand, daß ich im Auftrag von Mrs. Whitten mit ihr sprechen müsse. Und der Trick funktionierte bestens und hatte die gleiche Reaktion wie bei Mrs. Whitten. Miss Alving, Einkäuferin in einem großen Warenhaus, ließ alles stehen und liegen und kam sofort mit Mr. Goodwin hierher. Nun war ich meiner Sache ziemlich sicher, und Miss Alvings Antworten auf meine Fragen bestärkten mich in meiner Überzeugung. Mr. Goodwin holte Mrs. Whitten aus unserem Gästezimmer herunter, und bei der Gegenüberstellung kam dann die Wahrheit zutage. Sie haben beide zugegeben, daß Mrs. Whitten von Miss Alving überfallen wurde. Das stimmt doch, Miss Alving?«


      »Ja.« Julie schluckte krampfhaft. »Und ich wollte, ich hätte sie getötet.«


      »Unsinn! Das bilden Sie sich nur ein. Mrs. Whitten, Sie haben Miss Alving gestern abend erkannt, nicht wahr?«


      »Ja. Ich wollte nicht, daß es publik würde, weil ... meines Mannes wegen; es wäre ihm nicht recht gewesen. Ich dachte nicht an die offene Tür, und deshalb kam ich auch nicht darauf, daß sie ihn ermordet hat. Sie hat sechs Monate lang gewartet ... gewartet und gehofft, daß er zu ihr zurückkehren würde.« Ihre Augen wandten sich von Wolfe ab und hefteten sich auf Julie. Ihre Stimme klang haßerfüllt und anklagend. »Aber Sie warteten vergebens! Er war mein und dachte nicht daran, zu Ihnen zurückzukehren! Und so haben Sie ihn getötet!«


      »Das ist eine Lüge«, sagte Julie leise. »Es ist eine Lüge, und Sie wissen das ganz genau. Er hat mich nie verlassen! Die ganze Zeit über gehörte er mir, nur mir, und Sie wußten das. Sie hatten es herausgefunden.«


      Wolfe beugte sich vor. »Sie hatte es herausgefunden?«


      »Ja.«


      »Sehen Sie mich an, Miss Alving. Kümmern Sie sich nicht um Mrs. Whitten. Sehen Sie mich an und haben Sie keine Angst davor, offen zu sprechen. Sie sind nicht in Gefahr; es gab keine offene Tür. Wann hat sie es herausgefunden?«


      Julie holte tief Luft.


      »Vor einem Monat.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Er schrieb mir, daß er sich nicht mehr hintraue ... zu unserem ... ich meine, dorthin, wo wir uns immer trafen. Und er traute sich nicht, weil sie Wind davon bekommen hatte. Er hatte schreckliche Angst vor ihr. Ich wußte, daß er ein Feigling war, aber ich liebte ihn trotzdem.«


      »Haben Sie den Brief aufbewahrt?«


      Sie nickte. »Ich habe alle aufgehoben. In dem Monat schrieb er mir elf Briefe, aber wiedergesehen habe ich ihn nicht. Er versprach mir in jedem Brief, daß wir uns treffen würden, daß er so bald wie möglich kommen würde. Aber er war eben ein Feigling. Er hatte einfach nicht mehr den Mut dazu.«


      »Hat er Ihnen eigentlich mitgeteilt, daß sie dahintergekommen war?«


      »Ja, in seinem ersten Brief.«


      »Und als er starb und Ihnen klar wurde, daß sie ihn getötet hatte, da wollten Sie ihn rächen, nicht wahr?«


      »Ja. Was hätte ich sonst tun können?«


      »Sie liebten ihn?«


      »Ich liebe ihn noch.«


      »Liebte er Sie?«


      »Ja ... o ja!«


      »Mehr als seine Frau?«


      »Natürlich. Er haßte und verachtete sie. Er machte sich über sie lustig.«


      Mrs. Whitten keuchte und stand auf. Aber da ich so etwas erwartet hatte, war ich bereits auf dem Wege zu ihr. Ich brauchte nicht einzugreifen.


      Sie sank kraftlos in ihren Sessel zurück. Da man aber nicht wissen konnte, ob sie nicht noch ein Messer in der Handtasche mit sich herumschleppte, blieb ich neben ihr stehen.


      Wolfe nahm sie aufs Korn. »Ich möchte Ihnen, Mrs. Whitten, sagen, daß ich Sie von Anfang an in Verdacht hatte. Als Sie die geheime Zusammenkunft Ihrer Familie im Wohnzimmer entdeckten, verhielten Sie sich ungewöhnlich. Anstatt sie auszuschelten und einzuschüchtern, wie man es normalerweise von Ihnen erwarten konnte, appellierten Sie an ihre kindlichen Gefühle. Für diese so gar nicht typische Reaktion gibt es nur eine einzige Erklärung: Sie wußten, daß Ihr Gatte oben im Arbeitszimmer tot dalag, weil Sie ihn selbst mit einem raschen, gezielten Messerstich ermordet hatten, bevor Sie hinter Mr. Pompa herliefen. Der Mord war umsichtig geplant, und Mr. Pompa hatten Sie von vornherein zum Sündenbock bestimmt. Aber Ihr ganz schlau ausgetüftelter Anschlag geriet ins Wanken, als Sie die entsetzliche Entdeckung machten, daß Ihre Söhne und Töchter sich zur Tatzeit ebenfalls im Haus befunden hatten; kein Wunder, daß Sie zunächst den Kopf verloren und nicht mehr Sie selbst waren. Dennoch muß man sagen, daß Sie äußerst geschickt und raffiniert vorgingen. Vor einem Monat fanden Sie heraus, daß Ihr Gatte Sie betrog. Machten Sie ihm eine Szene? Warfen Sie ihn mit Schimpf und Schande aus dem Haus? Nein. Im Gegenteil, Sie spielten vor ihm und vor allen anderen die Rolle der zärtlichen Gattin und demonstrierten Ihr Vertrauen, indem Sie ankündigten, daß er demnächst die Leitung des Familienunternehmens antreten würde. Damit wollten Sie sich von vornherein gegen jeden Verdacht absichern, und vielleicht wäre Ihnen das auch gelungen. Aber Sie hatten kein Glück damit. Ihr Plan, der Polizei auch gleich den Täter mitzuliefern, war zwar skrupellos, aber sehr gescheit, nur hatten Sie das Pech, sich zum Prügelknaben einen Mann auszusuchen, der früher ein berühmter Koch war - ein großer Könner in seinem Fach. Das wär's!« Wolfe wandte den Kopf. »Alles Weitere ist Ihre Sache, Mr. Cramer. Ich weiß nicht, wie Sie in einem solchen Fall vorgehen. Sie haben einen Mann im Gefängnis, dem man den Mord zur Last legt, aber die wirkliche Mörderin sitzt hier. Was werden Sie unternehmen?«


      »Ich brauche die Beweise ... die Briefe!« sagte Cramer halblaut. Er war völlig verwirrt und bemühte sich, es zu verbergen. »Dann war da die Rede von einer offenen Tür. Ich muß -«


      »Sie bekommen alles, was Sie brauchen. Ich meine, was geschieht jetzt? Was wird aus Mrs. Whitten?«


      »Ach, das ist kein Problem. Ich habe draußen meinen Wagen und zwei Beamte. Wenn sie trotz ihrer Verletzung gestern nacht hierherkommen konnte, dann kann sie jetzt auch mit mir zum Morddezernat fahren.«


      »Gut.« Wolfe sah Julie an. »Ich hatte Ihnen ein Versprechen gegeben. Ich sagte Ihnen, ich würde dafür sorgen, daß Mrs. Whitten Sie nicht belangt, wenn Sie mir helfen. Sie haben mir ganz erheblich geholfen.«


      Julie hörte ihm gar nicht zu. Sie starrte ihn an, ohne ihn zu sehen. »Gestern fand ich seine Todesanzeige in den Zeitungen. Die Beerdigung ist heute nachmittag um vier Uhr.« Ihr Kopf fiel auf die Hände, und sie begann zu schluchzen.
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       Ich stand mit erhobener Hand vor der Tür zum Südzimmer. Da Wolfe sich strikt geweigert hatte, Phoebe die Hiobsbotschaft mitzuteilen, mußte ich mich opfern. Ich klopfte. Eine Stimme rief »Herein«, und ich betrat den Raum.


      Phoebe warf eine Illustrierte auf den Tisch und sprang auf. »Mein Gott, hat das lange gedauert! Wo ist Mutter?«


      »Das will ich Ihnen gerade erzählen.«


      Ihr Gesicht wurde hart, und sie machte einen Schritt auf mich zu. »Wo ist sie?«


      »Langsam! Als Sie mir das Märchen von der offenen Haustür andrehen wollten, dachte ich, Sie wüßten, daß eine von den Personen im Wohnzimmer Whitten erstochen hat, und weil Sie glaubten Wolfe wäre dem Täter schon hart auf den Fersen, versuchten Sie einen Ausweg zu fabrizieren. Jetzt weiß ich, wie sich die Sache in Wirklichkeit verhielt. Sie trauten Pompa die Tat nicht zu, und Sie und Ihre Geschwister kamen auch nicht in Frage; blieb also nur noch Ihre Mutter übrig. Es ist verständlich, daß Sie ihr helfen wollten, und deshalb scheint mir, muß ich mich bei Ihnen entschuldigen. Das tue ich hiermit.«


      »Ich will Ihre Entschuldigung nicht. Wo ist meine Mutter?«


      »Entweder im Morddezernat oder im Büro des Staatsanwalts. Ich habe keine Ahnung, wohin man mit ihr gefahren ist. Sie ist oder wird wegen Mordes verhaftet, und dafür entschuldige ich mich nicht. Denn Sie wissen genau, daß sie eine bösartige und gefährliche Frau ist ... Wenn Wolfe nicht gewesen wäre, hätte Pompa für sie dran glauben müssen.«


      Sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt, war nicht erblaßt, und ihre Lippen zitterten nicht. Aber der Ausdruck ihrer Augen war beinahe mehr, als ich verkraften konnte.
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       Als es an einem Dienstagabend im September an unserer Haustür klingelte und ich durch das Guckloch blickte, erspähte ich Inspektor Cramer auf der Vortreppe. Unter dem Arm hatte er einen mittelgroßen Pappkarton. Er kam unaufgefordert und unangemeldet, und deshalb war ich zunächst stark im Zweifel, ob ich ihn überhaupt hereinlassen sollte.


      Er sah aus wie immer - groß und stämmig, rundes rotes Gesicht mit buschigen grauen Brauen, breite Schultern, scharfe graue Augen. Es war der Karton, der mich faszinierte. Er hatte genau die richtige Größe, die Schnur drumherum war die gleiche, die Mc-Leod immer benutzte, das mit Tintenstift geschriebene >Nero Wolfe< auf dem Deckel stimmte mit McLeods Hieroglyphen überein. Ich riß die Tür auf und fragte höflich: »Wo haben Sie die Maiskolben her?«


      Ich glaube, hier ist eine Erklärung am Platz. Normalerweise hat Wolfe seine besten Momente nach dem Dinner, wenn er im Büro hinter seinem Schreibtisch in seinem Lieblingssessel sitzt und Fritz den Kaffee bringt. Dann greift er entweder nach seinem Buch, oder er unterhält sich mit mir. Bei der Wahl der Themen ist er nicht kleinlich. Sein Repertoire reicht von Damenschuhen bis zur Bedeutung des Neumonds in der babylonischen Astrologie. An jenem Abend jedoch hatte er sich mit der Kaffeetasse zum großen Globus begeben und die kreisende Erdkugel mit grimmigem Blick angestarrt.


      Mit einem Farmer namens Duncan McLeod aus Putnam County war vereinbart, daß uns jeden Dienstag vom 20. Juli bis zum 5. Oktober sechzehn frisch gepflückte Maiskolben geliefert werden sollten. Sie wurden mit der Hülse geröstet und serviert, und zwar vier für mich, acht für Wolfe und vier für Fritz in der Küche. Für gewöhnlich trafen sie zwischen halb sechs und halb sieben ein. Aber diesmal waren sie ausgeblieben, Fritz hatte uns statt dessen gefüllte Auberginen vorgesetzt, und Wolfe war verstimmt.


      Und nun kreuzte Inspektor Cramer mit dem Karton auf. Er reichte mir seinen Hut, marschierte ins Büro, deponierte den Karton auf Wolfes Schreibtisch, schnitt die Schnur mit seinem Taschenmesser durch, klappte den Deckel zurück und fischte einen Kolben heraus. »Falls Sie die zum Dinner haben wollten, ist es für heute vermutlich zu spät.«


      Wolfe ging um Cramer herum, betrachtete die Anschrift auf dem Deckel, grunzte und sank in seinen Sessel. »Ihr Knalleffekt hat seinen Zweck erreicht. Ich bin beeindruckt. Wo haben Sie sie her?«


      »Falls Sie es nicht wissen, dann weiß es vielleicht Goodwin.« Cramer begab sich zum roten Ledersessel. »Vor vier Stunden, um Viertel nach fünf, wurde in einer Sackgasse hinter Rusterman's Restaurant die Leiche eines Mannes gefunden. Er war durch einen Schlag auf den Hinterkopf getötet worden. Die Mordwaffe, ein Stück Rohr, lag neben ihm. Der Kombiwagen, in dem er gekommen war, stand vor dem Lieferanteneingang des Restaurants, und im Wagen waren neun Kartons mit Maiskolben.« Cramer hob einen Finger. »Solche wie der da. Sie kriegen jeden Dienstag eine Sendung, stimmt's?«


      Wolfe nickte. »Wurde die Leiche identifiziert?«


      »Ja. Außer Bargeld, etwa achtzig Dollar, und sonstigem Kram fanden wir einen Führerschein. Kenneth Faber, achtundzwanzig Jahre alt. Außerdem identifizierten ihn die Angestellten des Restaurants. In den letzten fünf Wochen hat er die Maiskolben dort abgeliefert. Hier auch, stimmt's?«


      »Keine Ahnung.«


      »Kommen Sie mir nicht so! Ihre Ausflüchte -«


      »Moment mal«, warf ich ein. »Wie Sie wissen, hält sich Mr. Wolfe jeden Nachmittag von vier bis sechs in den Plantagenräumen auf, und die Maiskolben werden für gewöhnlich vor sechs hergebracht. Folglich hat er wirklich keine Ahnung. Die Antwort lautet: Ja. In den letzten fünf Wochen hat Kenneth Faber das Zeug abgeliefert. Wenn Sie -«


      Ich unterbrach mich. Wolfe hatte einen Maiskolben ergriffen, beäugt und begonnen, ihn auszuhülsen. Selbst aus der Entfernung kamen mir die Körner zu groß und zu gelb vor. Wolfe murmelte: »Ich hab's geahnt«, stand auf, zog den Karton an sich heran und sagte: »Helfen Sie mir beim Aushülsen, Archie.«


      Drei Kolben waren zu jung, drei zu alt und zehn genau richtig gewesen. Wolfe kehrte an seinen Platz zurück, sah Cramer an und erklärte: »Es ist eine Schande!«


      »Falls Sie Ihre Hinhaltemanöver meinen, kann ich Ihnen nur beipflichten.«


      »Unsinn! Von den Leuten im Restaurant haben Sie vermutlich erfahren, daß der Lieferant ein Farmer namens Duncan McLeod ist. Ich beziehe die Maiskolben seit vier Jahren von ihm, und er weiß genau, wie ich sie haben will. Sie sollen fast reif sein, aber nicht ganz, und dürfen nicht früher als drei Stunden vor Ablieferung gepflückt werden. Und nun schauen Sie sich das hier an.« Wolfe wies auf den Haufen. »Es ist unerhört. Im ersten Jahr habe ich McLeod alle Kolben zurückgeschickt, die nichts taugten, und seitdem hat er mich immer zuverlässig und einwandfrei bedient. Es war abgemacht, daß er fünfzehn bis zwanzig Dutzend Kolben fürs Restaurant mit derselben Sorgfalt auswählt. Servieren sie das, was er ihnen heute geschickt hat, zum Dinner?«


      »Ja. Sie haben das Zeug aus dem Wagen ausgeladen, bevor sie den Leichenfund meldeten.« Cramer kniff die Augen zusammen. »Sie sind doch der Boss des Restaurants, stimmt's?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nicht der Boss. Mein Freund Marko Vukcic hatte mich in seinem Letzten Willen zum Treuhänder bestimmt, und mein Amt erlischt im nächsten Jahr. Übrigens war Ihre Frage überflüssig, da Ihnen die Abmachung bekannt ist.«


      Cramer sah mich an. »Sie essen doch ziemlich oft bei Rusterman, Goodwin. Wie oft ungefähr?«


      Ich zog eine Braue hoch, um ihn zu ärgern. Er bringt das nämlich nicht fertig. »Oh, ein- bis zweimal in der Woche.«


      »Waren Sie heute dort?«


      »Nein.«


      »Wo waren Sie heute nachmittag um Viertel nach fünf?«


      »Ich saß im Heron, der Mr. Wolfe gehört und den ich fahre. Ich war auf dem Grand Concourse, fuhr in Richtung East River Drive.«


      »Und wer war bei Ihnen?«


      »Saul Panzer.«


      Er knurrte. »Sie und Wolfe sind die einzigen Menschen, für die Panzer lügen würde. Wo waren Sie gewesen?«


      »Baseball. Yankee Stadion.«


      »Wie gut kennen Sie Max Maslow?«


      »Erklären Sie sich bitte näher.«


      »Ich stelle Ermittlungen in einem Mordfall an.«


      »Das habe ich inzwischen mitbekommen. Aber vielleicht erklären Sie mir, warum Sie ausgerechnet mich verdächtigen.«


      »Wir fanden bei Kenneth Faber ein kleines Notizbuch, in dem auf einer Seite untereinander vier Namen verzeichnet standen. Drei waren durchgestrichen. Der vierte Name war Archie Goodwin und der erste Max Maslow. Genügt Ihnen das?«


      »Muß wohl. Ich kenne keinen Max Maslow und habe den Namen noch nie zuvor gehört. Weiter?« »Peter Jay.«


      »Unbekannt.«


      »Carl Heydt.«


      »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Der Couturier?«


      »Er ist Damenschneider.«


      »Ganz recht. Miss Lily Rowan gehört zu seinen Kundinnen. Ich habe sie ein paarmal zu den Anproben begleitet. Seine Kleider und Kostüme sind verdammt teuer, aber ich schätze, eine kleine Schürze würde er schon für drei Hunderter weggeben.«


      »Wie gut kennen Sie ihn?«


      »So gut wie gar nicht. Ich nenne ihn Carl, und wir waren ein paarmal gleichzeitig übers Wochenende auf Miss Rowans Landsitz, das ist alles.«


      »Wissen Sie, warum sein Name in dem Notizbuch durchgestrichen ist?«


      »Nein. Ich kenne den Grund nicht und kann mir auch keinen vorstellen.«


      »Wollen Sie meine Fragen nach Susan McLeod gleich beantworten, oder verlangen Sie dafür auch eine Erklärung?«


      Als der Name Carl Heydt fiel, hatte mir schon so etwas geschwant. Das Notizbuch war bereits seit vier Stunden in den Händen der Polizei, und natürlich hatte sie sofort Nachforschungen angestellt. Daß Cramer sich in eigener Person herbemüht hatte, war ein Kompliment, aber es galt vermutlich mehr Wolfe als mir.


      »Nein, danke, die Erklärungen übernehme ich schon. Als Kenneth Faber heute vor sechs Wochen zum erstenmal hier aufkreuzte, erzählte er mir, Sue McLeod hätte ihm den Job auf der Farm ihres Vaters verschafft. Er war sehr redselig. Ich erfuhr, daß er eigentlich freischaffender Karikaturist wäre, daß die Branche momentan eine Flaute hätte, daß er Sonne, frische Luft und ein bißchen Bewegung brauchte und daß Sue übers Wochenende oft auf die Farm käme, was recht abwechslungsvoll für ihn wäre. Sind Sie jetzt zufrieden?«


      Cramer sah mich an. »Sie sind verdammt fix, Goodwin, aber übernehmen Sie sich bloß nicht. Wie lange sind Sie mit Sue McLeod schon intim?«


      »Also, >intim< ist ein ziemlich weiter Begriff. Was meinen Sie genau?«


      »Spielen Sie nicht den Clown. Sie wissen, was ich meine.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Falls Sie damit das Schlimmste meinen - oder das Beste, je nachdem -, dann kann ich bloß sagen, nichts zu machen. Ich kenne sie seit drei Jahren. Früher brachte sie die Maiskolben. Haben Sie sie gesehen?«


      »Ja.«


      »Dann wissen Sie auch, wie sie aussieht, und schönen Dank für das Kompliment. Sue hat ihre guten Seiten. Sie kann nichts dafür, daß sie aufreizend wirkt; sie wurde so geboren. Nicht nur, daß man niemals weiß, was sie als nächstes sagt, sie selbst weiß es auch nicht. Sie tanzt miserabel, und deshalb war ich seit einem Jahr nicht viel mit ihr zusammen. Zum letzenmal bin ich ihr vor ein paar Wochen auf einer Party begegnet, und ich habe keine Ahnung, wer ihr Begleiter war. Sonst noch was?«


      »Eine Menge. Sie haben ihr einen Posten bei diesem Carl Heydt verschafft und ein Apartment, das zufälligerweise nur sechs Blocks von hier entfernt ist.«


      »Donnerwetter!« Ich legte den Kopf schief. »Von wem haben Sie das? Von Carl Heydt?«


      »Nein. Von ihr selbst.«


      »Miss Rowan hat sie nicht erwähnt?«


      »Nein.«


      »Sehr diskret von ihr. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Sie wollte Miss Rowan offenbar nicht in die Sache hineinziehen. Vor zwei Jahren, als sie wieder mal die Maiskolben ablieferte, erwähnte sie, daß sie gern in New York arbeiten würde und ob ich ihr nicht einen Job beschaffen könnte. Mir fiel nichts Passendes ein, und ich fragte Miss Rowan um Rat. Daraufhin veranlaßte Miss Rowan zwei Mädchen, die sie kannte, Sue in ihr Apartment aufzunehmen - übrigens ist es nur fünf Blocks von hier entfernt und nicht sechs -, sie lieh Sue das Geld für einen Kursus im Midtown Studio - Sue hat es inzwischen zurückgezahlt -, und sie überredete Carl Heydt, Sue probeweise als Mannequin zu beschäftigen. Soviel ich weiß, gehört Sue heute zu den zehn bekanntesten Fotomodellen in New York und bekommt angeblich für die Stunde hundert Dollar Gage. Zu verdanken hat sie das nicht mir, sondern Miss Rowan, und da Miss Rowan eine so gute alte Bekannte von mir ist, wird sie es mir nicht übelnehmen, wenn ich sie in die Sache hineinziehe. Sonst noch etwas?«


      »Und ob! Wann und wie bekamen Sie heraus, daß Kenneth Faber Sie bei Sue ausgestochen hatte?«


      Ich wandte mich an Wolfe. »Euer Ehren, ich protestiere gegen die Frage, weil sie beleidigend, impertinent und ungebührlich ist. Sie setzt nicht nur voraus, daß ich auszustechen bin, sondern auch, daß ich bei jemandem ausgestochen wurde, für den ich im höchsten Falle lauwarme Gefühle hegte.«


      »Der Einwand ist berechtigt.« Wolfes Mundwinkel zuckten. »Formulieren Sie Ihre Frage anders, Mr. Cramer.«


      »Ich denke nicht daran. Rücken Sie lieber mit der Sprache heraus, Goodwin. Wir haben Sue McLeods Aussage zu Protokoll genommen. Was trug sich zwischen Ihnen und Faber zu, als er heute vor einer Woche hier war?«


      »Nichts Besonderes. Er überreichte mir den Karton, und ich nahm ihn.«


      »Und das war alles?«


      »Also, lassen Sie mich mal überlegen.« Ich schob nachdenklich die Lippen vor. »Es klingelte, und ich ging an die Tür und sagte: >Schönen guten Tag. Wie geht's?< Er überreichte mir die Maiskolben und antwortete: >Lausig. Man kriegt die Hände voller Schwielen und schwitzt sich zu Tode.< Ich nahm den Karton und sagte: >Und da heißt's immer, das Landleben wäre so gesund.< Er antwortete: >Tja, das hab' ich auch mal geglaubt<, und machte kehrt, und ich schloß die Tür und brachte schließlich den Karton in die Küche.«


      »Okay.« Er stand auf. »Holen Sie sich Ihre Zahnbürste. Ich gebe Ihnen eine Minute.«


      Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Nein. Falls Sie noch Fragen haben - bitte, hier bin ich. Schießen Sie los.«


      »Die Minute ist um. Los, kommen Sie.«


      »Darf ich dann wenigstens erfahren, was ich verbrochen habe? Ich kann nur hoffen, daß Sie wirklich einen stichhaltigen Grund haben ...«


      Er funkelte mich wütend an. »Ich habe einen, verlassen Sie sich drauf. Sie sind verhaftet als wichtiger Zeuge. Kommen Sie doch endlich!«


      »Na schön. Sie haben zwar keinen Haftbefehl, aber ich will nicht so sein.« Ich stand langsam auf und sagte zu Wolfe: »Falls Sie auf meine baldige Rückkehr Wert legen, können Sie Parker alarmieren.«


      »Das werde ich.« Er schwenkte herum. »Mr. Cramer. Gerade weil ich Ihre beachtlichen Fähigkeiten kenne, versetzt mich Ihre Begriffsstutzigkeit immer wieder in Erstaunen. Sie waren so erpicht darauf, Mr. Goodwin zu ködern, daß Ihnen der springende Punkt in der ganzen Angelegenheit offenbar völlig entgangen ist.« Er wies auf die beiden Haufen. »Wer hat die Maiskolben gepflückt?«


      »Hören Sie auf, mich mit dem verdammten Mais anzuöden!« knurrte Cramer. »Mich interessiert nur eins, und zwar, wer Kenneth Faber umgebracht hat.«


      


      


      


      


      

    


    
       2


      

    


    
       Am Mittwoch vormittag, zwanzig Minuten nach elf, stand ich mit unserem Rechtsanwalt Nathaniel Parker in der Leonard Street und wartete auf ein Taxi. »In gewisser Weise ist es sogar ein Kompliment«, sagte ich. »Das letzte Mal betrug die Kaution bloß lumpige fünfhundert. Diesmal sind's zwanzigtausend, das ist immerhin ein Fortschritt.«


      Er nickte. »So kann man's auch sehen. Zuerst wollte er fünfzigtausend, aber ich handelte ihn auf zwanzigtausend herunter. Sie wissen, was das bedeutet. Man ... Da kommt eins.«


      Ein Taxi steuerte auf uns zu und hielt. Nachdem wir eingestiegen waren und ich dem Fahrer die Adresse genannt hatte, erklärte mir Parker im Flüsterton: »Man hält es tatsächlich für möglich, daß Sie den jungen Mann getötet haben. Das ist kein Witz, Archie. Ich sagte dem Richter, eine Kaution in der geforderten Höhe wäre nur dann berechtigt, falls das Beweismaterial zu einer Mordanklage ausreichte, und dann käme eine Haftentlassung gegen Bürgschaft ohnehin nicht in Frage. Er pflichtete mir bei und ging mit der Forderung herunter. Trotzdem müssen Sie sich auf eine erneute Verhaftung gefaßt machen. Mandels Verhalten gefiel mir nicht. Übrigens sagte mir Wolfe, ich sollte nicht ihm die Rechnung schicken, sondern Ihnen. Es wäre Ihre Privatangelegenheit und ginge ihn nichts an. Ich werde Ihnen nicht zuviel abknöpfen.«


      »Danke.« Ich wußte bereits, daß der stellvertretende Staatsanwalt Mandel - und Inspektor Cramer möglicherweise auch - mich als ihren aussichtsreichsten Kandidaten für den elektrischen Stuhl betrachteten. Cramer hatte mich ins Morddezernat Süd verfrachtet, eine halbe Stunde lang verhört und danach an Leutnant Rowcliffe weitergereicht. Rowcliffe hatte sich fast eine Stunde lang mit mir herumgeärgert und mich dann zum Büro des Staatsanwalts geschickt. Dort ging der Spaß erst richtig los, und mir schwante gleich, daß Mandel nicht nur auf zweckdienliche Informationen aus war. Er hielt mich allen Ernstes für den Täter, und da ich herausfinden wollte, warum er mich verdächtigte, spielte ich sein kleines Spielchen mit. Der Trick dabei ist, die Antworten so geschickt zu formulieren, daß einem die nächsten Fragen etwas von dem verraten, was man gern wissen möchte.


      Nehmen wir beispielsweise den Tatort - die Sackgasse und den Lieferanteneingang auf der Rückseite von Rusterman's Restaurant. Da Wolfe Treuhänder des Lokals war, kannte ich es wie meine Westentasche. Von einer Seitenstraße aus gelangte man in die Sackgasse; die Sackgasse selbst war ungefähr siebzehn Meter lang, endete an der Mauer eines anderen Gebäudes, und der Lieferanteneingang befand sich im letzten Drittel. Folglich mußten alle Lieferwagen nach dem Abladen zurückstoßen. Da ich wußte, daß Kenneth Faber gegen fünf Uhr mit den Maiskolben eintreffen würde, hätte ich mich unter der Laderampe hinter einem Betonpfosten verstecken und Faber mit dem Stück Rohr über den Schädel schlagen können, während er die rückwärtige Tür des Kombiwagens öffnete. Das Ganze war kinderleicht, und ebenso wie ich hätte es jeder andere fertiggebracht. Eines kam allerdings noch hinzu: Ich hätte darüber im Bilde sein müssen, daß man mich von der Küche des Restaurants aus nicht sehen konnte, weil die Fensterscheiben von innen angestrichen waren, damit neugierige Kinder nicht auf die Rampe kletterten und die Köche bei der Arbeit störten.


      Während Mandel und zwei seiner Untergebenen mich abwechselnd ausquetschten, entnahm ich ihren Fragen, daß sie bisher niemanden ausfindig gemacht hatten, der den Mörder beim Betreten oder Verlassen der Sackgasse beobachtet hatte. Die Leiche wurde erst fünf oder zehn Minuten später vom Küchenpersonal entdeckt, und die Mordwaffe, ein vier Zentimeter dickes und zweiunddreißig Zentimeter langes, zerschrammtes Eisenrohr, ließ sich leicht unter einem Mantel verbergen. Seine Herkunft war noch ungeklärt.


      Alle diese Einzelheiten reimte ich mir zusammen. Außerdem ergatterte ich aber noch einige Hinweise, die mich persönlich betrafen und nicht zur Veröffentlichung bestimmt waren. Irgend jemand hatte mir den Schwarzen Peter zugespielt. Es konnte Sue gewesen sein oder Carl Heydt oder Peter Jay oder Max Maslow oder möglicherweise auch Duncan McLeod, Sues Vater. Auf ihn hätte ich vermutlich gar nicht getippt, wenn ich ihm nicht begegnet wäre. Als Parker und ich das Vorzimmer durchquerten, saß er auf einer Bank. Ich wünschte ihm einen guten Morgen, und er er


      widerte, der Morgen könnte ihm gestohlen bleiben; er hätte die Arbeit liegenlassen müssen, und die Farm wäre inzwischen unbeaufsichtigt.


      Ecke Eighth Avenue und 35. Straße stieg ich aus dem Taxi, bedankte mich bei Parker, daß er mich hatte mitfahren lassen, und ging das letzte Stück zu Fuß. Mir war ziemlich flau zumute. Ich hatte eine anstrengende Nacht hinter mir, handfeste Tatsachen hatte ich bei den stundenlangen Verhören nicht aufgeschnappt, und Parkers kleine Rechnung durfte ich auch aus eigener Tasche bezahlen. Da Wolfe weder Kenneth Faber noch Sue McLeod jemals gesehen hatte, konnte ich nicht von ihm erwarten, daß er die Anwaltskosten zahlte.


      Als ich unsere Haustür aufschließen wollte, ging die Tür nur vier Zentimeter weit auf, weil die Kette vorgelegt war. Ich klingelte, und Fritz, unser Koch, ließ mich ein. Seine Miene verriet mir, daß was in der Luft lag. »Guten Morgen. Was ist los?«


      Er machte die Tür zu und starrte mich verdattert an. »Aber Archie! Sie sehen ja schrecklich aus!«


      »Genauso ist mir auch zumute. Also, wo brennt's?«


      »Sie haben Besuch. Susan McLeod. Früher lieferte sie immer -«


      »Wo ist sie?«


      »Im Büro.«


      »Und er?«


      »In der Küche.«


      »Hat er mit ihr bereits gesprochen?«


      »Nein.«


      »Wie lange ist sie schon hier?«


      »Eine halbe Stunde.«


      »Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren, Fritz. Ich hab' eine scheußliche Nacht hinter mir.« Ich ging die Halle entlang, stieß die Schwingtür zur Küche auf und trat ein. Dort stand Wolfe und hielt ein Glas Bier in der Hand. Er grunzte und fragte dann: »Haben Sie geschlafen?«


      »Nein.«


      »Gegessen?«


      Ich holte mir ein Glas Milch, stärkte mich mit einem kräftigen Schluck und sagte: »Nicht der Rede wert. Eier mit Schinken. Ein fürchterlicher Fraß. Man bildet sich ein, daß ich Faber um die Ecke gebracht haben könnte. Zu Ihrer Information, ich war's nicht.« Ich trank das Glas leer und füllte nach. »Das wird mich bis zum Lunch auf den Beinen halten. Wie ich höre, hab' ich Besuch. Ist es Ihnen recht, wenn ich mit ihr ins Vorderzimmer gehe? Ich kann sie nicht gut in meinem Schlafzimmer empfangen, dazu sind wir nicht intim genug.«


      »Hol's der Teufel«, knurrte er. »Wieviel von dem, was Sie Inspektor Cramer erzählt haben, war leeres Gewäsch?«


      »Nichts. Es stimmte alles. Aber er hält mich trotzdem für seinen besten Kandidaten und der Staatsanwalt auch. Ich muß unbedingt herauskriegen, wieso ich zu dieser Ehre komme.«


      Er musterte mich. »Sie werden mit Miss McLeod im Büro sprechen.«


      »Das Vorderzimmer tut's auch. Es kann eine Stunde, vielleicht auch noch länger dauern.«


      »Vielleicht brauchen Sie das Telefon. Bleiben Sie besser im Büro.«


      Wenn mir nicht so miserabel zumute gewesen wäre, hätte mich sein Angebot vermutlich stutzig gemacht. Im Büro steht sein Lieblingssessel, und es sah ihm bestimmt nicht ähnlich, aus freien Stücken seine Bequemlichkeit zu opfern. Aber ich war vor Müdigkeit wie vernagelt und lief mit meinem halbvollen Glas Milch in der Hand ahnungslos ins Büro hinüber. Sie saß auf einem gelben Stuhl, und als sie mich erblickte, sprang sie auf und warf sich mir an den Hals. Ohne das Glas Milch hätte ich sie umarmt; so beugte ich nur den Kopf vor und begnügte mich mit einem Kuß, den sie nachdrücklich erwiderte; sie sagte vorwurfsvoll: »Du bist ja unrasiert.«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch und erwiderte: »Kein Wunder. Ich hab' die Nacht im Büro des Staatsanwalts verbracht und bin müde, ungewaschen und erbost. Wenn's dich stört, kann ich mich rasch duschen, rasieren und umziehen.«


      »Nicht nötig.« Sie plumpste auf ihren Stuhl zurück. »Sieh mich an.«


      »Als höflicher Mensch wollte ich nichts sagen. Hast du geschlafen?«


      »Keine Ahnung. Bis nach Mitternacht haben sie mich mit Fragen bombardiert, und dann brachte mich ein Beamter nach Hause. Ich ging ins Bett, aber ich glaube, ich habe kein Auge zugetan. Archie, was wirst du nun mit mir machen?«


      »Das weiß ich selbst noch nicht. Dazu müßte ich erst mal wissen, was du eigentlich angestellt hast.«


      »Es ist gräßlich ... ich wollte es gar nicht ... es ist mir so 'rausgerutscht. Du hast mir das mal erklärt.«


      »Tja.« Ich nickte. »Bei mir und anderen Leuten gehen die Worte für gewöhnlich durch eine Kontrollstation. Du hast vermutlich auch eine, aber sie fällt meistens aus. Ich tippe auf einen permanenten Kurzschluß in deinem Leitungsnetz.«


      Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Das wird es wohl sein, sonst hätte ich denen doch nicht erzählt, daß wir uns gestern dort treffen wollten.«


      »Wo?«


      »Na, in der Achtundvierzigsten Straße. Beim Eingang zu der Sackgasse. Ich sagte, daß wir uns für fünf Uhr verabredet hätten und daß wir dort auf Ken warten wollten, weil wir was mit ihm zu besprechen hatten. Aber ich kam zu spät; ich traf erst um Viertel nach fünf da ein, und weil ich dich nirgends sah, ging ich wieder.«


      Ich fuhr nicht aus der Haut, obwohl es mich einige Anstrengung kostete. »Wem hast du das erzählt?«


      »Dem Beamten, der zu mir in die Wohnung kam, und noch drei anderen, die mich verhörten. Es steht auch in meiner Aussage, die ich unterschrieben habe.«


      »Mir scheint, du bist nicht ganz bei Trost. Hast du dir denn nicht klargemacht, daß sie sofort danach zu mir kommen würden?«


      »Freilich. Und daß du's abstreiten würdest. Aber ich dachte mir, sie würden sicher glauben, daß du nicht in die Sache hineingezogen werden möchtest, und dann nahm ich auch an, daß du für die Zeit ein Alibi hast. Schließlich mußte ich doch irgendwie erklären, warum ich dort war und wieder wegging, ohne mich im Restaurant nach Ken zu erkundigen.« Sie beugte sich vor. »Sieh mal, Archie, ich konnte ihnen doch nicht sagen, daß ich bloß wegen Ken dort war.«


      »Okay.« Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich zurück. »Trotzdem ist mir das Ganze noch nicht recht klar. Du bist also hingegangen, um mit Ken zu sprechen?«


      »Ja.«


      »Und gleich wieder weggegangen, ohne auf Ken zu warten oder dich im Restaurant nach ihm zu erkundigen?«


      »Ich ... ja.«


      »So geht's nicht, Sue. Vielleicht hast du es nicht böse gemeint, aber du hast mich ganz schön hineingeritten, und ich muß wissen, woran ich bin. Wenn du eigens dort hingingst, um mit Ken zu sprechen, und erst um Viertel nach fünf dort angekommen bist, dann hast du ihn auch gesehen. Stimmt's?«


      »Ja, aber er war schon tot.« Sie ballte verzweifelt die Hände. »Ich ging die Sackgasse hinunter, und da lag er am Boden. Er sah völlig leblos aus, und ich hatte Angst. Ich dachte, wenn man ihn finden würde ... und mich dazu ... Wir hatten nämlich zwei Tage vorher einen Streit gehabt, und da hatte ich ihm gesagt, daß ich ihn am liebsten tot sehen würde. Ich hatte entsetzliche Angst und rannte einfach weg, und erst, als ich schon mehrere Blocks weit weg war, begriff ich, daß ich gar nichts Dümmeres hätte tun können.« »Wieso?«


      »Weil Felix und der Portier mich gesehen hatten. Ich war ihnen vor dem Restaurant in die Arme gelaufen und hatte ein paar Worte mit ihnen gewechselt. Deshalb konnte ich auch nicht behaupten, ich wäre gar nicht dort gewesen. Auf dem Nachhauseweg habe ich mir dann genau überlegt, was ich sagen wollte ... ich meine, daß ich mit dir verabredet gewesen wäre ...« Sie fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. »Ich dachte nicht, daß es dir was ausmachen würde ... jedenfalls nicht viel.«


      »Da hast du falsch gedacht. Und welchen Grund hast du für die Verabredung angegeben? Wo er doch sowieso herkommen würde, um unsere Maiskolben abzuliefern, hätten wir doch ebensogut hier mit ihm sprechen können.«


      »Du wolltest nicht hier mit ihm sprechen.«


      »Ich verstehe. Offenbar hast du dir alles sehr genau überlegt. Und was hast du geantwortet, als sie dich fragten, worüber wir mit ihm sprechen wollten? Hast du dir darüber auch Gedanken gemacht?«


      »Oh, das war gar nicht nötig. Wo er dir doch schon alles erzählt hat ... ich meine, daß ich schwanger wäre und daß er mich so weit gebracht hätte.«


      »Was?« Ich starrte sie wie vom Donner gerührt an. »Er hat's mir erzählt? Wann?«


      »Das weißt du doch. Letzte Woche. Vergangenen Dienstag, als er die Maiskolben brachte. Mir hat er's am Samstag gesagt - nein, am Sonntag, draußen auf der Farm.«


      »Mir scheint, ich träume. Die Nacht muß mich doch mehr mitgenommen haben, als ich ursprünglich vermutet hatte. Ken Faber sagte dir am Sonntag, er hätte mir am Dienstag erzählt, daß du in anderen Umständen bist und daß er dafür verantwortlich wäre? Ist das so richtig?«


      »Ja. Carl hat er's auch erzählt ... du weißt schon, Carl Heydt. Und ich glaube, noch zwei anderen Männern - Peter Jay und Max Maslow. Bei Carl weiß ich's genau, weil er's mir wiedererzählt hat.«


      »Und du hast den Polizeibeamten gesagt, daß ich deshalb mit Ken sprechen wollte?«


      »Ja. Ich verstehe nicht, wieso dir das so viel ausmachen kann, wo du doch gar nicht dort warst. Kannst du denn nicht beweisen, daß du zu dem Zeitpunkt ganz woanders warst?«


      Ich schloß die Augen, um mir über die Sachlage klarzuwerden, und je gründlicher ich sie sondierte, desto weniger gefiel sie mir. Ich saß in der Tinte, und es war direkt ein Wunder, daß Mandel mich nicht gleich dabehalten hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich die Augen wieder aufbekam. Sie sehnten sich nach einem Nickerchen, und ich mußte heftig blinzeln, bevor ich Sue klar im Blick hatte. »Du hast mich ganz hübsch hineingeritten, auch wenn du's möglicherweise nicht böse gemeint hast. Aber jedenfalls hast du dir mit sicherem Griff gerade den richtigen Sündenbock ausgesucht. Ich verstehe bloß nicht, warum du hergekommen bist und mir die ganze verdammte Geschichte gebeichtet hast.«


      »Aber begreifst du denn nicht, daß Aussage gegen Aussage steht. Gestern nacht sagten sie mir, du hättest alles abgestritten, und da wollte ich dich fragen ... ich dachte, du könntest deine Aussage vielleicht ein bißchen abändern. Sieh mal, wenn du zugeben würdest, daß wir verabredet waren und daß du mich versetzt hast, dann müßten sie dir glauben, weil du ja natürlich ganz woanders warst. Und dann hätten sie auch keinen Grund mehr, meine Aussage anzuzweifeln.« Sie streckte flehend eine Hand aus. »Tu's, Archie, bitte. Dann ist alles in Ordnung.«


      »Das glaubst du doch nicht im Ernst?«


      »Sicher. Im Moment denken sie natürlich, daß einer von uns beiden lügt. Aber wenn du bestätigst, daß -«


      »Halt den Mund!«


      Sie starrte mich entgeistert an, und dann sackte sie plötzlich zusammen. Ihr Kopf sank herab, und sie fing an zu zittern. Ich hätte mich in Geduld gefaßt, wenn sie geweint oder geschluchzt hätte, aber daß sie nur stumm vor sich hin zitterte, stimmte mich bedenklich. Womöglich schnappte sie über. Ich holte mir die Blumenvase von Wolfes Schreibtisch, nahm die Orchideen heraus, legte Sue zwei Finger unters Kinn, hob ihr den Kopf hoch und verabreichte ihr eine Dusche. Sie kreischte und griff nach meinem Arm, und ich wiederholte die Prozedur. Die Vase faßt gut einen halben Liter. Ich eilte ins Bad, und als ich mit meinem Handtuch zurückkam, stand Sue mitten im Zimmer und klopfte sich Wassertropfen vom Kleid. »Hier, nimm das«, sagte ich.


      Sie trocknete sich ab. »Schön sehe ich aus! Das wäre wirklich nicht nötig gewesen!«


      »Und ob das nötig war!« Ich holte ihr einen anderen Stuhl, stellte ihn auf einen trockenen Fleck, ging zu meinem Platz und setzte mich. »So eine Dusche könnte ich auch gut gebrauchen. Und jetzt hör zu: Ob mit oder ohne Absicht, du hast mich in eine verdammt heikle Lage gebracht. Ken hat mir am Dienstag nichts davon erzählt, daß du in anderen Umständen bist; für mich war das alles absolut neu. Aber egal, ob er dich belogen hat oder du mich und die Polizei. Die jedenfalls glaubt jetzt natürlich, daß er's mir gesagt hat. Die Polizei nimmt außerdem an, daß wir beide intim waren, und erwartet von dir, daß du unter Eid bezeugst, daß ich gestern um fünf mit dir in der Sackgasse verabredet war. Und ich kann nicht beweisen, daß ich nicht dort war. Der Haken dabei ist nämlich, daß der einzige, der mein Alibi bestätigen kann, ein Freund von mir ist, und weder die Polizei noch die Geschworenen brauchen ihm seine Aussage abzunehmen; Inspektor Cramer hat mir das bereits deutlich unter die Nase gerieben. Folglich habe ich kein Alibi. Ich weiß nicht, was die Polizei sonst noch gegen mich vorbringen kann, aber das, was sie hat, genügt völlig, um mich einzulochen -«


      »Ich hab' dich nicht angelogen, Archie.« Sie preßte das Handtuch gegen die Brust und strich sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Alles ist die reine Wahrheit -«


      »Vergiß es. Sie können mich jederzeit wegen Mordverdachts verhaften, und wie steh' ich dann da? Und angenommen, ich kann sie davon überzeugen, daß du ihnen ein Märchen aufgetischt hast, wie stehst du dann da? Du hast das Ganze so geschickt gedeichselt, daß einer von uns beiden auf jeden Fall im Kittchen landet -«


      »Aber, Archie, du -«


      »Unterbrich mich nicht ständig. Entweder zieh' ich mich aus der Klemme, indem ich dich ans Messer liefere, oder - dabei fällt mir ein, das Wichtigste habe ich dich noch gar nicht gefragt.« Ich erhob mich. »Steh auf und sieh mich an. Leg deine Hände auf meine. Nein, nicht fest - ganz entspannt. Gut. Sieh mich an. Hast du Ken umgebracht?«


      »Nein.«


      »Noch mal. Hast du ihn umgebracht?«


      »Nein!«


      »Okay. Das ist mein privater Lügendetektor. Also, entweder zieh' ich mich aus der Klemme, indem ich dich ans Messer liefere, oder ich muß sehen, wie ich uns beide da herausreiße, und das liegt mir eigentlich mehr. Ich spreche gleich mit Mr. Wolfe und sage ihm, daß ich einen - hoffentlich kurzen - Urlaub nehme. Dann gehen wir irgendwo in Deckung und -«


      Die Tür öffnete sich, und Wolfe erschien auf der Bildfläche. Er baute sich hinter seinem Schreibtisch auf, sah Sue an und sagte: »Ich bin Nero Wolfe. Würden Sie bitte hier Platz nehmen?« Er wies mit einem Nicken auf den roten Ledersessel, setzte sich und sah mich an. »Sie sollten sich Ihren privaten Lügendetektor patentieren lassen.«


      Damit war die Katze natürlich aus dem Sack, und wenn ich meine fünf Sinne richtig beisammen gehabt hätte, wäre mir vermutlich gleich aufgegangen, warum er so erpicht darauf gewesen war, daß ich mit Sue im Büro blieb. Er hatte unser Gespräch durch die Abhöröffnung in der Wand mit angehört.


      »Na schön, Sie haben gewonnen. Aber ich finde, man müßte ihr's sagen.«


      »Ganz recht.« Sue war in den roten Ledersessel umgezogen. »Miss McLeod. Ich habe Ihr Gespräch belauscht. Sind Sie ungehalten?«


      Sie hatte an ihrem Haar herumgezupft, aber es glich trotzdem mehr einem Mop als einer menschlichen Frisur. »Warum?« fragte sie.


      »Warum ich Ihr Gespräch belauschte? Um festzustellen, in welchen Schwierigkeiten sich Mr. Goodwin befindet. Und ich habe mich eingeschaltet, weil die Situation unerträglich ist. Sie sind entweder sehr raffiniert oder entsetzlich töricht. Entweder vorsätzlich oder aus purer Dummheit haben Sie Mr. Goodwin in eine verzweifelte Lage manövriert. Das -«


      Ich schaltete mich ein. »Sie haben selbst gesagt, daß Sie das nichts angeht.«


      »Gewiß.« Er behielt Sue im Auge. »Aber die Affäre nimmt ein bedrohliches Ausmaß an. Ich kann Mr. Goodwin nicht entbehren. Mit einem kurzen Urlaub könnte ich mich allenfalls noch abfinden, obwohl auch das höchst unbequem für mich wäre, aber es hat nun fast den Anschein, als würde ich ihn für immer verlieren, und das wäre eine Katastrophe. Ich kann das unmöglich zulassen.« Er wandte sich um. »Archie. Von jetzt an ist das unsere gemeinsame Angelegenheit. Falls es Ihnen recht ist.«


      »Rückwirkend?« Ich zog beide Brauen hoch. »Erstreckt sich Ihr Angebot auch auf Parker und dfe Kaution?«


      Er machte ein langes Gesicht. »Meinetwegen. Sie kennen Miss McLeod seit drei Jahren. Hat sie den Mann getötet?«


      »Ja und nein.«


      »Damit ist mir nicht gedient.«


      »Ich weiß. Ich würde mich auf das Nein beschränken, wenn mir klar wäre, warum sie hergekommen ist. Sie sagt, sie hätte mich bitten wollen, meine Geschichte zu ändern und ihre zu unterstützen, und das ist ein so verdammt starkes Stück, daß es vielleicht sogar stimmt. Aber weshalb erzählt sie mir dann, daß sie in die Sackgasse ging, den Toten fand und sich aus dem Staub machte? Andererseits bringt ein Mädchen normalerweise den Vater seines Kindes nicht um, sondern sorgt dafür, daß er es so schnell wie möglich heiratet. Als Leiche nützt er ihr nichts mehr, und für den Sprößling ist ein mieser Vater besser als gar keiner. Deshalb wette ich zwei zu eins, daß sie ihn nicht -.«


      »Unsinn!« platzte Sue heraus. »Ich bin überhaupt nicht in anderen Umständen!«


      »Aber ...« Ich starrte sie verblüfft an. »Du hast doch selber gesagt, Ken hätte dir gesagt, daß er mir -«


      Sie nickte. »Ken log das Blaue vom Himmel herunter.«


      »Aber hast du denn nicht selbst geglaubt, daß du ein Baby kriegst?«


      »Nein! Ich habe weder mit Ken noch mit sonst einem Mann jemals was gehabt!«
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       Wie jedermann sonst bilde ich mir gern ein, daß ich mich im wesentlichen von der Vernunft leiten lasse. Ich kannte Sue seit drei Jahren, und ich glaubte ihr, aber mit Vernunft hatte das nicht viel zu tun. Wenn sie nicht in anderen Umständen war, dann fiel ein Grund, warum sie Kenneth Faber nicht getötet haben konnte, weg, aber ich hielt sie trotzdem nicht für eine Mörderin. Rein gefühlsmäßig neigte ich dazu, ihr zu glauben, und vermutlich wäre es jedem anderen Mann an meiner Stelle genauso gegangen. Einer unverheirateten jungen Frau, die weiß, daß sie nicht in anderen Umständen sein kann, traut man einen Mord weit weniger zu als einer, die's nicht genau weiß. Folglich beantwortete ich Wolfes fragendes »Archie?« mit einem energischen Kopfnicken. Er wandte sich damit an den Experten, und ein Experte sollte zu seiner Meinung stehen.


      Wolfe grunzte, sagte mir, ich sollte mein Notizbuch hervorholen, faßte Sue scharf ins Auge und machte sich an die Arbeit.


      Siebzig Minuten später, als Fritz den Lunch ankündigte, hatte ich beinahe einen Schreibkrampf, und Wolfe lehnte mit verdrossener Miene und geschlossenen Augen im Sessel. Sue hatte alle seine Fragen bereitwillig bewantwortet, aber es sah immer noch ganz danach aus, als würde entweder ich oder sie dran glauben müssen. Vielleicht würde es aber auch uns beide erwischen.


      Sie erzählte uns, daß sie Ken Faber vor acht Monaten bei einer Party in der Wohnung von Peter Jay kennengelernt hätte. Ken machte ihr nach allen Regeln der Kunst den Hof, und vier Monate später, im Mai, versprach sie ihm, daß sie ihn in zwei oder in drei Jahren heiraten würde - sobald er in der Lage sei, eine Familie unterhalten zu können. Ich zitiere aus dem Notizbuch: Ich verdiene über achthundert Dollar wöchentlich, zehnmal soviel wie er. Nach der Heirat wären natürlich meine Einkünfte weggefallen. Wenn man verheiratet ist, möchte man auch Kinder haben, jedoch in meinem Beruf braucht man vor allem eine gute Figur. Und dann muß sich schließlich auch jemand um die Kinder kümmern.«


      Im Juni verschaffte sie ihm auf sein Drängen hin bei ihrem Vater einen Job, und er zog dann auf die Farm. Aber sie bereute das sehr bald. Wörtlich sagte sie: »Natürlich wußte er, daß ich den Sommer über zu jedem Wochenende auf die Farm fuhr. Schon beim ersten Besuch merkte ich, worauf er aus war. Er bildete sich ein, draußen könnte er mehr bei mir erreichen als in der Stadt, und von Wochenende zu Wochenende wurde es schlimmer. Mit der Zeit wurde mir klar, was für ein berechnender Kerl er war, und ich bereute sehr, daß ich ihm die Ehe versprochen hatte. Schließlich verlangte er von mir, daß ich mich von niemandem mehr zum Essen oder ins Theater einladen lassen dürfte. Ende Juli wurde es etwas besser, und da nahm ich an, daß er vielleicht endlich zur Vernunft gekommen sei. Aber letzte Woche, am Freitagabend, benahm er sich wieder wie ein Verrückter, und am Sonntag sagte er mir dann, er hätte Archie Goodwin erzählt, daß ich ein Baby erwartete und daß er der Vater wäre. Archie Goodwin würde die Sache natürlich ausposaunen, und falls ich sie abstritte, würde man es mir nicht glauben. Es bliebe mir also gar nichts anderes übrig, als ihn so schnell wie möglich zu heiraten. Und da sagte ich ihm, daß ich ihn am liebsten umbringen würde. Am Montag hörte ich von Carl Heydt, daß Ken ihm dasselbe Märchen aufgebunden hatte. Deshalb wollte ich Ken am Dienstag zur Rede stellen.«


      Falls ihre Geschichte stimmte - und zum Teil ließ sie sich nachprüfen -, dann hatte sie Ken nicht getötet. Es war kein Affektmord; niemand - und schon gar nicht eine Frau - schleppt zufälligerweise ein 32 Zentimeter langes Stück Rohr mit sich herum. Aber wenn Sue ausfiel, wer kam dann als Täter in Betracht? Ein gewöhnlicher Bandit ganz sicher nicht. Die Polizei hatte achtzig Dollar in den Taschen des Toten gefunden. Es mußte jemand sein, der es speziell auf Ken abgesehen hatte, der den Tatort näher kannte und der wußte, wann Ken dort aufkreuzen würde.


      Andererseits brauchte das Mordmotiv nichts mit Sue zu tun zu haben. Der Täter konnte jemand aus Kens Vergangenheit sein, den Sue nicht kannte. Aber der Gedanke war so niederdrückend, daß ich ihn schleunigst verjagte. Der Fall war auch so schon kompliziert genug. Sue wußte nicht mehr, mit wie vielen Männern sie in den ersten zwei Jahren ihrer Karriere ausgegangen war - schätzungsweise waren es mindestens dreißig. Im letzten Jahr hatte sie die meisten Einladungen ausgeschlagen, weil sie es nicht mehr nötig hatte, neue Beziehungen anzuknüpfen. Als sie behauptete, sie hätte keine Ahnung, warum so viele Männer sich um sie rissen, verzog Wolfe das Gesicht, aber ich wußte, daß sie es ernst meinte. Sie kannte ihre aufreizende Wirkung nicht; sie war ihr angeboren. Es war ein Segen, daß sie nicht tanzen konnte. Sonst hätte ich mich womöglich auch noch der Schar ihrer Anbeter zugesellt, und bei der großen Konkurrenz wäre das verdammt anstrengend gewesen.


      In den letzten Monaten war sie nur mit drei Männern ausgegangen. Alle drei hatten ihr einen Heiratsantrag gemacht und trotz Ken Faber nicht lockergelassen. Carl Heydt, ihr Brötchengeber, war fast doppelt so alt wie sie; Peter Jay, der einen bedeutenden Posten in einer Werbefirma innehatte, war jünger als Heydt, und Max Maslow, ein Modefotograf, war erst Mitte Zwanzig. Sie hatte Carl Heydt mitgeteilt, daß Ken gelogen hätte, war sich jedoch nicht ganz sicher, ob er es ihr geglaubt hatte. Wieso sie auf die Idee gekommen wäre, daß Ken sie auch bei Peter Jay und Max Maslow verleumdet hatte, wußte sie nicht mehr genau; es war ohnehin nur ein Verdacht, da sie mit keinem der beiden darüber gesprochen hatte. Sie hatte niemandem erzählt, daß sie am Dienstag zu Rusterman gehen und Ken zur Rede stellen wollte. Aber alle drei Männer waren über die Lieferungen und Nero Wolfe im Bilde; sie wußten auch, daß Sue zwei Sommer lang die Maiskolben in die Stadt gebracht hatte, und frotzelten sie oft deswegen.


      Wolfe ging auf diesen Punkt besonders ausführlich ein. »Sie kennen diese drei Männer gut. Falls einer von ihnen, durch Mr. Kenneths Verhalten zur Raserei gebracht, sich entschloß, ihm aufzulauern und ihn zu töten, welcher könnte es gewesen sein? Vergessen Sie nicht, daß es sich um einen vorbedachten Mord handelte. Wem von den dreien trauen Sie eine solche Gewalttat zu?«


      Sie machte große Augen. »Die drei waren's nicht.«


      »Ich meine einen von den dreien. Welcher?«


      »Keiner«, erklärte sie und schüttelte den Kopf.


      »Das ist Unsinn, Miss McLeod. Die Vorstellung, daß ein Mensch, der Ihnen nahesteht, ein Mörder ist, schockiert Sie; jedem anderen würde es ebenso ergehen; aber damit ist das Problem nicht aus der Welt geschafft. Durch Ihre törichten Lügen bin ich gezwungen, das Übel an der Wurzel zu packen. Die Polizei wird sich mit Mr. Goodwin oder Ihnen begnügen. Folglich muß ich den wahren Täter ausfindig machen und überführen. Ich möchte, daß Sie die drei Männer für heute abend um neun Uhr hierherbestellen. Meiner Einladung würden sie nicht Folge leisten, und ich selbst verlasse mein Haus nie aus beruflichen Gründen. Sie rufen die Herren am besten gleich an.«


      »Nein, das tue ich nicht.«


      Er funkelte sie wütend an. Falls sie nur eine Klientin gewesen wäre, hätte er sie vermutlich vor die Tür gesetzt und auf das Honorar verzichtet. Da es sich aber um mich handelte, schaltete er auf sanfte Überredung. »Miss McLeod. Ihre Weigerung, einen Freund zu verdächtigen, macht Ihnen Ehre. Es ist auch nicht ausgeschlossen, daß Mr. Faber von jemandem getötet wurde, den Sie nicht kennen und dessen Motiv Sie nicht einmal ahnen. Für mich gibt es nur einen einzigen Zugang zu dem Problem: das Motiv - und möglicherweise können Mr. Heydt, Mr. Jay und Mr. Maslow mir dabei von Nutzen sein. Auch mit Ihrem Vater muß ich sprechen, aber darum kümmere ich mich selbst. Also, wie ist es? Werden Sie die drei herbitten?«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber ich verstehe nicht ... Sie sagten, Sie würden den Täter überführen. Wie wollen Sie das machen?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht gelingt es mir nicht, aber versuchen werde ich es. Neun Uhr?«


      Es paßte ihr nicht, aber schließlich sah sie ein, daß wir irgendwo mit unseren Nachforschungen beginnen mußten, und so ließ sie sich erweichen. Wolfe lehnte sich mit verkniffenem Gesicht zurück, und ich atmete auf, als Fritz den Lunch ankündigte und Sue sich verabschiedete. Sie war eine Augenweide, aber meine Nerven waren ihr im Moment nicht gewachsen. Ich brachte sie zur Tür, und als ich zurückkam, hatte Wolfe sich bereits ins Speisezimmer verfügt. »Schönen Dank für Ihre Rettungsaktion. Haben wir für heute nachmittag schon ein Programm?«


      »Nein. Sie müssen nur Mr. McLeod anrufen.«


      »Ich bin ihm im Büro des Staatsanwalts begegnet. Ich geh' erst mal 'rauf und restauriere mich etwas. Sagen Sie Fritz, er möchte mir etwas aufheben. Ich esse dann in der Küche.«


      In den vierzig Minuten, die ich für die Toilette benötigte, beschäftigte sich mein Hirn selbsttätig mit allen möglichen Kombinationen. Sue McLeod war der Mittelpunkt, um den meine Gedanken kreisten. Falls sie doch die Mörderin war, dann bedeutete es reine Zeitverschwendung, drei ihrer Galane durch die Mangel zu drehen, und da wir noch kein Programm für den Nachmittag hatten, mußte ich mir schleunigst eins einfallen lassen. Wenn es für Wolfe eine Katastrophe war, mich für immer zu verlieren, dann war es für mich selbst erst recht eine. Beim Duschen kam mir eine Erleuchtung. Sue hatte das Stück Rohr nicht mit sich herumgetragen. Die Frage war also, wie es an den Tatort gekommen war. Cramer und Mandel hatten sich nicht darüber geäußert, und die Morgenzeitung hatte ich noch nicht gelesen. Ich trocknete mich rasch ab, griff zum Telefon auf meinem Nachttisch, wählte die Nummer der >Gazette< und ließ mich mit Lon Cohen verbinden. Natürlich war er über mein nächtliches Abenteuer im Bilde und versuchte Neuigkeiten zu erfahren. Was ich hörte, erfüllte mein Herz mit Freude. Es stand einwandfrei fest, daß der Mörder das Stück Rohr mitgebracht hatte. Momentan würde es im Labor auf Spuren untersucht, und einige Beamte wären eingesetzt, um mit Hilfe von Farbfotos seine Herkunft ausfindig zu machen. Ich bedankte mich für die Auskunft. Sue konnten wir endgültig von der Verdächtigenliste streichen, und das war ein Trost für mich.


      Wolfe saß noch im Speisezimmer, als ich unten ankam. Ich ging in die Küche, nahm mir die >Times< und bekam von Fritz als ersten Gang geröstete Maiskolben serviert. Mit Schinken schmeckten sie köstlich, und da die >Times< in ihrem Bericht über den Mordfall Kenneth Faber Wolfes Namen zweimal und meinen viermal erwähnte, war ich wunschlos glücklich. Ich hatte drei Maiskolben verdrückt und goß mir meine dritte Tasse Kaffee ein, als es klingelte. Wolfe saß inzwischen hinter seinem Schreibtisch, und nach einem Blick durch das Guckloch meldete ich: »McLeod.«


      Wolfe knurrte. Unerwartete Besucher sind ihm verhaßt, auch wenn er sich damit abgefunden hat, daß er dem Betreffenden irgendwann im Laufe des Tages einige Minuten widmen muß. McLeods Kommen ersparte mir einen Anruf und Wolfe das Warten, deshalb ignorierte ich sein Knurren, ließ McLeod ein. Wolfe, der eine Abneigung gegen das Händeschütteln hat, begrüßte den Gast nur mit einem Nicken und wies auf den roten Ledersessel.


      McLeod blieb aber stehen. »Danke, es lohnt sich nicht. Ich wollte mich nur wegen der Maiskolbenlieferung entschuldigen und Ihnen erklären, warum die Sendung dieses Mal so schlecht ausfiel. Ich habe sie nicht gepflückt; der junge Mann war's - Kenneth Faber.«


      »So?« Wolfe grunzte. »Das war sehr unbesonnen. Ich habe heute früh mit dem Restaurant telefoniert und gehört, daß die Lieferung dorthin ebenso schlecht war wie meine. Sie wissen doch, wie wir's haben wollen.«


      Der Farmer nickte. »Sie zahlen ja einen guten Preis, und ich verspreche Ihnen, es wird nicht mehr vorkommen. Ich möchte Ihnen erklären, wie es dazu kam. Ich bin gerade dabei, ein Stück Land zu roden, und hatte für den Donnerstag einen Mann mit einem Bulldozer bestellt. Aber am Montag abend sagte er mir, er würde schon am Mittwoch kommen, und vorher mußte ich noch einen Haufen Wurzelstöcke und Steinblöcke sprengen. Ich machte mich gestern bei Tagesanbruch an die Arbeit und dachte, ich würde rechtzeitig damit fertig werden, um noch die Maiskolben pflücken zu können. Aber ein paar schwere Brocken hielten mich auf, und da überließ ich das Pflücken dem jungen Mann. Ich hatte es ihm genau erklärt und mußte annehmen, daß er es begriffen habe. Es tut mir sehr leid, Mr. Wolfe. Ich erwarte auch nicht, daß Sie diese Lieferung bezahlen.«


      »Ich bezahle die acht Kolben, die wir verwendet haben. Aber es war eine große Enttäuschung, Mr. McLeod.«


      »Das weiß ich, Sir, und deshalb kam ich her, um mich bei Ihnen zu entschuldigen.« Er wandte sich um und richtete seine zusammengekniffenen graublauen Augen auf mich. »Da ich nun einmal hier bin, möchte ich Sie fragen, was Ihnen der junge Mann über meine Tochter erzählt hat.«


      Ich erwiderte seinen Blick. Der Mord ging mich schließlich eine ganze Menge an. Mit einem Bein stand ich praktisch schon im Kittchen, und über McLeod wußte ich nicht viel mehr, als daß er der Vater von Sue war und Mais anbaute. »Gar nichts. Wie kommen Sie darauf, daß er mir etwas über Ihre Tochter erzählt hat?«


      »Weil sie's mir heute früh gesagt hat. Er hat Ihnen dasselbe erzählt wie ihr, und ich frage Sie, weil ich der Sache auf den Grund gehen möchte.«


      »Mr. McLeod«, warf Wolfe ein. »Setzen Sie sich bitte. Wir sind über die Zusammenhänge informiert. Ihre Tochter war heute vormittag hier. Sie kam kurz nach elf Uhr und blieb zwei Stunden. Wir haben uns ausführlich mit ihr unterhalten.«


      »Susan war hier?«


      »Ja.«


      McLeod setzte sich und konzentrierte sich auf Wolfe. »Was wollte sie von Ihnen?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Wenn hier Fragen gestellt werden, dann von mir. Vielleicht beantworte ich Ihnen dann später auch welche. Der junge Mann, dem Sie erlaubten, meine Maiskolben zu pflücken, wurde ermordet, und da Ihre Tochter bei der Polizei unwahre Aussagen machte, verdächtigt man Mr. Goodwin der Täterschaft. Er befindet sich in unmittelbarer Gefahr. Sie haben gestern Wurzelstöcke und Felsbrocken gesprengt. Bis wann?«


      Mit seinem vorgeschobenen Kinn und seinem tiefgebräunten eckigen Gesicht war McLeod die personifizierte Verbohrtheit. »Meine Tochter macht keine unwahren Angaben. Was hat sie ausgesagt?«


      »Sie hat Mr. Goodwin angeschwärzt. Die meisten Menschen lügen, wenn es um die eigene Haut geht. Aber Mr. Goodwin und ich glauben nicht, daß sie Faber getötet hat. Archie?«


      Ich nickte. »Stimmt.«


      »Durch ihre dummen Lügen hat Ihre Tochter sich selbst und Mr. Goodwin in eine äußerst unangenehme Lage gebracht. Folglich bin ich gezwungen, den wahren Mörder zu finden. Sind Sie's?«


      »Nein. Aber ich hätte es getan, wenn...« Er verstummte.


      »Wenn was?«


      »Wenn ich gewußt hätte, daß er meine Tochter überall schlechtgemacht hat. Das habe ich auch der Polizei gesagt. Ich hab's gestern abend bei der Vernehmung zum erstenmal gehört und heute früh wieder von Susan. Er war ein Schuft und hat nur bekommen, was er verdiente. Hoffentlich erwischt man den Mörder nicht. Das ist meine Meinung, und ich habe vor der Polizei kein Hehl daraus gemacht. Ich habe gestern den ganzen Tag über gearbeitet, bis es dunkel wurde, und dadurch habe ich mich mit dem Melken verspätet. Die Polizei hat mich auch danach gefragt. Ich nehm's niemandem übel, wenn er mich verdächtigt, denn ich wär' imstande gewesen, ihn umzubringen.«


      »Wer hat Ihnen beim Sprengen geholfen?«


      »Niemand. Wenigstens nicht am Nachmittag. Den Vormittag über war Faber mit draußen, aber dann mußte er die Maiskolben pflücken und abliefern.«


      »Sie haben keine andere Hilfe?«


      »Nein.«


      »Keine anderen Kinder? Keine Frau?«


      »Meine Frau ist vor zehn Jahren gestorben, und wir hatten bloß Susan. Ich war immer dagegen, daß sie nach New York ging - dachte mir gleich, daß es Scherereien geben würde. Mir paßten die Burschen nicht, mit denen sie umherzog, und die Fotos auch nicht, die von ihr gemacht wurden. Ich bin ein altmodischer Mann und habe immer ein rechtschaffenes Leben geführt. Susan hätte auf der Farm bleiben sollen. Was wollte sie hier bei Ihnen?«


      »Keine Ahnung. Fragen Sie sie selbst danach. Ihre Erklärung überzeugt weder mich noch Mr. Goodwin. Mr. McLeod, Sie bezeichnen sich zwar als einen rechtschaffenen Menschen, aber gegen einen Mord haben Sie offenbar nichts einzuwenden. Finden Sie nicht -«


      »Das hab' ich nicht gesagt. Ich bin gegen Mord. Aber deshalb brauche ich doch nicht zu wünschen, daß Ken Fabers Mörder geschnappt und bestraft wird, oder?«


      »Nein. Kennen Sie einen Mann namens Carl Heydt?«


      »Ich habe ihn niemals gesehen, aber Susan hat mir von ihm erzählt. Sie hat bei ihm gearbeitet. Was ist mit ihm?«


      »Nichts, da Sie ihn nicht kennen. Max Maslow?«


      »Nein.«


      »Peter Jay?«


      »Nein. Ich habe ihre Namen von meiner Tochter gehört. Sie will mir immer einreden, daß all diese Leute nicht so schlecht sind, wie ich annehme. Ich bin gegen Mord und gegen alles, was Sünde ist.«


      »Aber Sie würden den Mörder, falls er Ihnen bekannt wäre, nicht anzeigen?«


      »Nein.«


      »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Guten Tag, Sir.«


      McLeod rührte sich nicht. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu sagen, warum meine Tochter zu Ihnen kam. Aber es ist nicht fair, daß Sie zuerst behaupten, sie hätte gelogen, und mir dann jede Erklärung verweigern.«


      Wolfe grunzte. »Ich sage noch einmal, fragen Sie sie selbst danach. Zum Henker, Sir, Sie schicken mir ungenießbaren Mais und haben dann die Stirn, ungebeten hier aufzukreuzen und Auskünfte von mir zu verlangen. Gehen Sie!«


      Der Farmer klappte den Mund mehrmals auf und zu, ohne einen Ton von sich zu geben. Dann stand er langsam auf, steuerte auf die Tür zu und wandte sich um. »Natürlich wollen Sie jetzt keinen Mais mehr.«


      »Warum nicht?« fragte Wolfe mürrisch. »Wir haben erst Mitte September.«


      »Ich meine, nicht von mir.«


      »Von wem sonst? Mr. Goodwin hat keine Zeit, auf dem Land umherzukutschieren und einen neuen Lieferanten aufzustöbern. Schicken Sie mir morgen die übliche Menge.«


      »Das geht nicht... ich habe nämlich niemanden, der es bringen könnte.«


      »Also dann am Freitag?«


      »Ja ... ich habe einen Nachbarn ... doch, ich hoffe, daß sich das einrichten läßt. Für das Restaurant auch?«


      Wolfe bejahte, und McLeod zog endgültig ab. Ich brachte ihn hinaus, und als ich zurückkam, lehnte Wolfe im Sessel, den Kopf im Nacken, und betrachtete stirnrunzelnd die Zimmerdecke. Ich setzte mich und sagte betont munter: »Das war eine große Hilfe. Jetzt wissen wir wenigstens, wie es zu dem Fiasko in puncto Maiskolben kam.«


      Wolfe richtete sich auf. »Rufen Sie Felix an und bereiten Sie ihn auf die Lieferung am Freitag vor.«


      »Ja, Sir.«


      »Wie lange brauchen Sie für einen vollständigen schriftlichen Bericht über unser Gespräch mit Miss McLeod?«


      »Wörtlich?«


      »Ja.«


      »Die zweite Hälfte steht im Notizbuch. Bei der ersten muß ich auf mein Gedächtnis zurückgreifen, und deshalb wird's ein bißchen länger dauern. Insgesamt ungefähr vier Stunden. Aber wozu das Ganze? Vielleicht zur Erinnerung an mich, falls ich Ihnen verlorengehe?«


      »Nein. Es könnte sich als nützlich erweisen. Bitte zwei Durchschläge.«


      »Nützlich inwiefern? Soll ich das verdammte Zeug vielleicht nur deshalb abtippen, damit Sie mich für den Rest des Tages vom Halse haben?«


      »Widersprechen Sie mir nicht!« knurrte er ärgerlich. »Ich sagte, der Bericht könnte mir von Nutzen sein, sofern ich mich überhaupt dazu entschließe, ihn zu verwenden. Oder haben Sie vielleicht einen besseren Vorschlag?«


      »So auf Anhieb, nein.«


      »Dann tippen Sie ihn, und zwar mit zwei Durchschlägen.«
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       Am gleichen Abend, fünf Minuten nach neun Uhr, saßen Sue McLeods drei Verehrer in unserem Büro und warteten auf Nero Wolfe. Sie waren nicht gleichzeitig gekommen. Carl Heydt war als erster zehn Minuten vor der festgesetzten Zeit eingetroffen. Peter Jay kam pünktlich um neun und Max Maslow mit fünf Minuten Verspätung. Ich hatte Heydt in dem roten Ledersessel placiert und die beiden anderen auf zwei gelben Stühlen.


      Heydt kannte ich bereits von früher her, aber nur als Damenschneider und nicht als Kandidat für eine Mordanklage. Ich besah ihn mir genauer und fand ihn ziemlich unverändert: Er war mittelgroß, hatte einen leichten Bauchansatz, ein rundes Gesicht mit breitem Mund und beweglichen dunklen Augen. Peter Jay, der Werbefachmann, war so groß wie ich, aber nicht so breit in den Schultern, hatte ein kräftiges Kinn und eine üppige dunkle Mähne, die anscheinend nur an hohen Feiertagen mit dem Kamm Bekanntschaft machte. Er sah aus, als hätte er ein Magengeschwür, aber vielleicht war es auch nur Nervosität. Max Maslow, der Modefotograf, entpuppte sich als eine gewisse Überraschung. Das gequälte Lächeln mußte er vor dem Spiegel eingeübt haben, sein Jackett war eine Sonderanfertigung mit vier Knöpfen, statt einer Krawatte trug er einen Schnürsenkel um den Hals, und seine Stirn zierten Ponyfransen; kurz, er war ein Exzentriker reinsten Wassers, und es wunderte mich, daß Sue McLeod sich mit so jemand abgab.


      Wolfe kam herein. Wenn wir mehrere Besucher haben, wartet er in der Küche, bis alle anwesend sind, und tritt erst dann in Erscheinung. Er steuerte in schnurgerader Linie auf seinen Schreibtisch zu, blieb dahinter stehen und warf mir einen Blick zu. Ich stellte ihm die Gäste vor, er begrüßte sie und nahm Platz.


      »Ich glaube, wir können es kurz machen, meine Herren. Sie alle wurden vermutlich bereits von der Polizei und vom Staatsanwalt oder einem seiner Stellvertreter vernommen.«


      Heydt und Maslow nickten, und Jay sagte ja. Maslow produzierte sein gequältes Lächeln.


      »Dann sind Ihre Aussagen aktenmäßig erfaßt, aber ich habe keinen Zugang zu den Protokollen. Da Sie Miss McLeod zuliebe hergekommen sind, möchte ich zuvor unsere Position ihr gegenüber klarstellen. Sie ist nicht unsere Klientin; zwischen ihr und uns bestehen keine Abmachungen; wir handeln einzig und allein in unserem eigenen Interesse. Wir sind allerdings überzeugt davon, daß sie Kenneth Faber nicht tötete.«


      »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Maslow. »Ich bin auch überzeugt davon.«


      »Was für ein Interesse haben Sie an der Sache«, fragte Jay, »wenn sie nicht Ihre Klientin ist?«


      »Darüber möchte ich nicht sprechen. Ich möchte nur so viel sagen: Miss McLeods Aussagen bei der Polizei waren dazu angetan, Mr. Goodwin stark zu belasten, und da sie wußte, daß der Verdacht gegen ihn unbegründet war, erklärte sie sich bereit, Sie, meine Herren, herzubitten. Wir müssen den Täter woanders suchen, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


      Heydt sagte: »Ich weiß doch nichts!«


      Die zwei anderen starrten ihn an, und er starrte zurück. Von Anfang an hatte ich das Gefühl gehabt, daß die drei einander nicht über den Weg trauten, und die giftigen Blicke machten meine Vermutung zur Gewißheit. Aber weiter brachte mich das auch nicht. Falls sich der Mörder unter ihnen befand, war der Argwohn bei zweien echt und bei einem Bluff - fragte sich bloß, bei wem.


      »Es ist durchaus möglich, daß keiner von Ihnen etwas über den Mord weiß«, sagte Wolfe begütigend. »Aber Sie gehören nun mal zu den Verdächtigen, weil Sie Kenneth Faber kannten, weil Sie über seine Liefertouren unterrichtet waren und weil Sie vor allem ein Motiv hatten. Mr. Faber hat die Frau, die Sie heiraten wollten, auf übelste Weise verleumdet. Vermutlich hat der eine oder andere von Ihnen seine Behauptungen für bare Münze genommen, obwohl Sie das jetzt abstreiten werden. Daß Sie drei bei Mr. Fabers Manöver eine wichtige Rolle spielten, geht aus seinem Notizbuch hervor, in dem Ihre Namen vermerkt und durchgestrichen waren. Sie können nicht bestreiten, daß gerade das Sie im höchsten Grade verdächtig macht.«


      »Nun, wenn schon, das ist dann eben unser Pech«, meinte Maslow. Heydt sagte überhaupt nichts, und Jay murmelte: »Wir wissen, daß man uns verdächtigt. Bitte weiter.«


      Wolfe nickte. »Die Polizei hat Sie verhört, aber vermutlich nur oberflächlich. Dank Miss McLeods Ungeschick hat sie ihr Hauptaugenmerk auf Mr. Goodwin gerichtet. Ich weiß nicht -«


      Fay unterbrach ihn. »Goodwin befindet sich also in der Klemme, und Sie wollen ihn herausreißen, stimmt's?«


      »Gewiß. Das sagte ich bereits. Ich -«


      »Er kennt Miss McLeod besser als wir«, erklärte Maslow. »Er ist ihr Held. Er hat sie entdeckt und ihr beim Start zu Ruhm und Ehren verholfen. Ich habe sie gelegentlich gefragt, warum sie ihn nicht schon lange geheiratet habe, wo er doch ihrer Meinung nach so ein Prachtexemplar sei, worauf sie erwiderte: >Er hat mir nie einen Antrag gemacht.< Und jetzt behaupten Sie einfach, daß sie die Polizei auf ihn gehetzt hat. Nehmen Sie's mir nicht übel, aber das glaub' ich nicht. Wenn die Polizei hinter ihm her ist, dann hat sie auch einen verdammt triftigen Grund. Ich hoffe natürlich, daß er sich irgendwie aus der Klemme zieht, aber bitte nicht auf meine Kosten. Ich bin nämlich kein Held.«


      »Kommen wir zur Sache«, fuhr Wolfe fort. »Man hat Sie natürlich gefragt, wo Sie sich gestern nachmittag aufgehalten haben - das gehört zur Routine. Aber ich weiß nicht, wieweit die Polizei Ihre Angaben überprüft hat. Wie dem auch sei, ich wäre einen wesentlichen Schritt weiter, wenn ich Sie endgültig von der Verdächtigenliste streichen könnte. Der Mörder von Kenneth Faber schlich sich gestern nachmittag kurz nach fünf Uhr in die Sackgasse und versteckte sich unter der Laderampe vor dem Restaurant. Mr. Heydt, können Sie beweisen, daß Sie zu diesem Zeitpunkt nicht dort waren?«


      »Nein. Wenn ich's könnte, wäre ich nicht hier.«


      »Mr. Jay?«


      »Nein.« Jay beugte sich vor und hob angriffslustig das Kinn. »Ich kam her, weil Miss McLeod mich darum gebeten hat; aber jetzt, da ich verstehe, worauf Sie aus sind, kann ich ebensogut gehen. Sie wollen den Mörder 'rauskriegen und festnageln, um zu beweisen, daß Archie Goodwin eine weiße Weste hat. Stimmt's?«


      »Ja.«


      »In diesem Fall können Sie nicht auf mich zählen. Ich möchte nicht, daß Goodwin die Suppe auslöffelt, aber ich wünsche das auch sonst niemandem. Nicht mal Max Maslow.«


      »Das ist wirklich nett von dir, Pete. Ich bin zu Tränen gerührt.«


      »Wie ist's mit Ihnen, Sir?« Wolfe sah Maslow an. »Haben Sie ein Alibi?«


      »Ich war in meinem Atelier, aber ich habe keinen Zeugen dafür. Offen gestanden, ich bin enttäuscht. Ich habe Sie für einen zähen, gerissenen Burschen gehalten, Mr. Wolfe, und da lassen Sie sich so ein albernes Märchen auftischen. Ich meine, daß wir alle Miss McLeod heiraten wollen. Wer hat Ihnen das bloß eingeredet? Also, was mich betrifft, stimmt's, und bei Carl Heydt trifft es wohl auch zu, aber mein Freund Pete ist ein Casanova. Er spuckt große Töne, spricht oft hochtrabend von Heirat, aber wenn's mal soweit ist, kneift er. Ich könnte eine ganze Reihe Namen -«


      »Steh auf!« Sein Freund Pete beugte sich über ihn, die Fäuste geballt, mit grimmiger Miene.


      Maslow legte den Kopf zurück. »Reg dich wieder ab, Pete. Ich wollte nur -«


      Ich hätte die Feindseligkeiten natürlich im Keim ersticken können; das Wortgeplänkel ließ mir Zeit genug dazu. Aber ich war neugierig. Es interessierte mich, ob das gequälte Lächeln auch einem rechten Haken standhalten würde. Meine Neugier wurde leider nicht befriedigt. Als Maslow auf den Beinen war, trat er einen Schritt beiseite, und Jay mußte herumschwenken, während er mit der Rechten ausholte. Er zielte auf Maslows Kinn, war aber zu langsam. Maslow duckte sich und verabreichte Jay einen Schlag in die Magengegend. Als Jay sich krümmte, landtete Maslow noch einen zweiten vom gleichen Kaliber, und Jay ging zu Boden. Maslow begab sich zu seinem Stuhl, setzte sich und schnappte nach Luft. Sein Lächeln war noch gequälter als vorher. »Sie haben mich hoffentlich nicht mißverstanden«, sagte er zu Wolfe. »Ich wollte damit keineswegs andeuten, daß ich Pete für Fabers Mörder halte. Und selbst wenn er's wäre, wünschte ich ihm nichts Böses. In diesem Punkt bin ich seiner Meinung. Faber war ein übler Kunde.«


      Ich half Jay auf.


      Wolfe erkundigte sich, ob er einen Whisky, Brandy oder Kaffee haben wollte. Jay winkte mit der Hand ab. Wolfe wandte sich Heydt zu.


      »Die beiden anderen haben keinen Zweifel daran gelassen, daß sie Informationen, die dazu dienen könnten, den Mörder zu entlarven, für sich behalten würden. Wie stellen Sie sich dazu, Mr. Heydt?«


      »Da ich ohnehin keine nützlichen Informationen beisteuern kann, bleibt mir die Entscheidung zum Glück erspart. Ich kenne Archie Goodwin, und ich darf wohl sagen, daß wir Freunde sind. Falls er wirklich in der Tinte sitzt, würde ich ihm gern helfen, wenn ich könnte. Sie behaupten, Miss McLeod hätte ihn bei der Polizei angeschwärzt. Inwiefern?«


      »Fragen Sie sie. Vielleicht sagt sie's Ihnen. Sie wissen nichts, was uns von Nutzen sein könnte?«


      »Nein.«


      »Gut.« Wolfes Schultern hoben sich einen sechzehntel Zentimeter und senkten sich wieder. »Ich bezweifle zwar, ob es der Mühe wert ist, aber dann muß ich mich eben auf einem Umweg an Sie heranpirschen. Zunächst möchte ich mich korrigieren. Ich sagte, um Mr. Goodwin von jeglichem Verdacht zu befreien, müßten wir den wahren Schuldigen finden. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wir brauchen den Verdacht bloß auf Miss McLeod zu lenken, das ist ganz einfach, und Mr. Goodwin hätte dann keine Unannehmlichkeiten mehr. Sie, meine Herren, werden die Angelegenheit vermutlich in einem anderen Licht sehen, wenn Sie erfahren, daß Miss McLeod wegen Mordverdachts verhaftet wurde und -«


      »Sie sind ein gottverdammter Lügner!« knirschte Peter Jay.


      »Erstaunlich!« sagte Max Maslow kopfschüttelnd. »Wie sind Sie bloß zu Ihrem Ruf gekommen? Was erwarten Sie eigentlich von uns? Daß wir weinen, uns an die Brust klopfen und vor Ihnen auf die Knie fallen?«


      »Das ist natürlich nicht Ihr Ernst«, erklärte Carl Heydt ruhig. »Sie sagten vorhin, daß Sie von Miss McLeods Unschuld überzeugt sind. Folglich -«


      »Gewiß.« Wolfe nickte. »Ich glaube auch nicht, daß man sie verurteilen wird. Vielleicht kommt es nicht einmal zu einem Prozeß; die Polizei ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Aber verhaften wird man sie, verlassen Sie sich darauf. Es wird eine schwere Prüfung für sie sein. Hoffentlich lernt sie etwas daraus. Ihr Verhalten Mr. Goodwin gegenüber war unverzeihlich.« Er sah Maslow an. »Sie haben meinen Ruf erwähnt. Ich neige im allgemeinen nicht dazu, ihn unbesonnen aufs Spiel zu setzen. Falls Sie morgen hören, daß Miss McLeod festgenommen worden ist, dürften Sie -«


      »Falls!« Maslow lächelte gequält.


      »Ja. Die Entscheidung über unsere nächsten Schritte liegt bei Mr. Goodwin und mir. Aber ich bin bereit, Ihnen dabei eine Stimme einzuräumen. Ich nehme es Ihnen nicht ab, daß Sie gar nichts über den Mord wissen. Sie haben die Wahl, ob Sie jetzt mit mir sprechen wollen oder morgen mit der Polizei.«


      »Sie bluffen«, sagte Maslow, stand auf und verschwand in die Halle. Ich folgte ihm, gab ihm seinen Hut und ließ ihn hinaus.


      Kaum hatte ich die Tür hinter ihm zugemacht, da kamen die zwei anderen. Ich machte sie wieder auf, und Jay, der keinen Hut hatte, entwischte. Carl Heydt blieb stehen und nahm seine Kopfbedeckung entgegen. »Hören Sie, Archie, Sie müssen irgendwas unternehmen.«


      »Sicher. Aber was?«


      »Keine Ahnung. Es geht doch nicht, daß Sue ... Dazu wird er's doch nicht kommen lassen!«


      »Fragen Sie lieber, ob ich's dazu kommen lasse. Bisher hat es mich nur meinen Schlaf gekostet, aber sobald es um Freiheit und Leben geht, hört der Spaß auf.«


      Ich schloß die Tür, legte die Kette vor, eilte ins Büro und setzte mich an meinen Schreibtisch. »So, Sie haben sich also gedacht, es könnte von Nutzen sein.«


      »Sind Sie mit dem Bericht fertig?«


      »Ja. Zwölf Seiten.«


      »Lassen Sie sehen.«


      Ick fischte das Original aus einer Schublade und brachte es ihm. Er überflog die erste Seite, blätterte das Manuskript durch, las den Schluß und legte es weg. »Ihr Notizbuch, bitte.«


      »Ja, Sir.«


      »In zwei Ausführungen, eine für Sie und eine für mich. Ich diktiere meine zuerst. Überschrift: »Eidesstattliche Erklärung von Nero Wolfe.« Text: »Ich erkläre hiermit, daß beiliegender Bericht (zwölf Seiten, die sämtlich von mir gegengezeichnet sind) die vollständige und genaue Wiedergabe einer Unterhaltung ist, die am 13. Oktober d. J. zwischen Susan McLeod, Archie Goodwin und mir stattfand, daß nichts weggelassen oder hinzugefügt wurde und daß sich die Unterhaltung aus dem Stegreif ergab und weder vorbereitet noch verabredet war.« Lassen Sie genügend Raum für meine Unterschrift, und darunter die übliche notarielle Beglaubigungsformel. Falls der Raum dafür ausreicht, schreiben Sie Ihre Erklärung auf dasselbe Blatt.«


      Ich blickte auf. »Okay. Sie haben sich also wirklich etwas dabei gedacht. Die Erklärung ist soweit in Ordnung. Trotzdem ist ein Aber dabei. Sie hat ihn nicht ermordet. Sie kam aus freien Stücken her und hat gebeichtet. Ich bin ihr Held, und sie würde mich vom Fleck weg heiraten, wenn ich sie darum bäte. Vielleicht lernt sie sogar noch tanzen, obwohl ich das eigentlich bezweifle. Sie sagten, Sie glaubten nicht, daß sie verurteilt wird. Aber das genügt mir nicht. Bevor ich die Erklärung unterschreibe, möchte ich sicher gehen, daß Sie nicht aus der Partnerschaft austreten, sobald für mich alles in Butter ist.« Er knurrte.


      »Es ist ganz allein ihre Schuld. Sie hat mich in die Klemme gebracht, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen, folglich sollte mir jedes Mittel recht sein, um mich loszureißen. Aber vergessen Sie nicht, ich bin in ihren Augen ein Held ... ein Ritter ohne Furcht und Tadel, und ein solcher Ruf verpflichtet. Versprechen Sie, daß wir die Aktion danach weiter gemeinsam betreiben?«


      Er holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll aus. »Also gut. Ich verspreche es. Rufen Sie Miss Pinelli an und führen Sie sie morgen früh um fünf vor neun in mein Zimmer.«


      »Das geht nicht. Sie ist nie vor halb zehn in ihrem Büro.«


      »Dann um neun Uhr vierzig in den Plantagenräumen. Und bringen Sie die eidesstattliche Erklärung mit.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Schreiben Sie sie morgen ab. Sie haben seit vierzig Stunden nicht geschlafen. Gehen Sie zu Bett.«


      Tatsächlich kam ich nicht dazu, in punkto Sue McLeod einen Entschluß zu fassen. Die Ereignisse überrollten mich. Ich hatte mich noch nicht entschieden, als ich am Donnerstag morgen nach dem Frühstück die Nummer von Lila Pinelli wählte, die sozusagen unser >Hausnotar< war. Das Abtippen der eidesstattlichen Erklärung verpflichtete mich zu nichts; fragte sich nur, wie es weitergehen würde. Auch meine Unterschrift besagte nicht viel. Ich sagte Lila, daß wir sie in notarieller Eigenschaft brauchten, und als sie kam, führte ich sie in die Plantagenräume. Sie hatte nicht viel Zeit, aber natürlich brachte sie es nicht fertig, an den Orchideen vorbeizugehen, ohne einen Blick zu riskieren. So landeten wir erst nach zehn Uhr wieder im Büro. Ich bezahlte sie, ließ sie hinaus und verstaute die Dokumente im Safe.


      Zu dem Zeitpunkt wußte ich noch immer nicht, ob ich Sue die Suppe auslöffeln lassen sollte. Um elf tauchte Wolfe auf, und zehn Minuten später, als er die Post las und ich Eintragungen in die Pflanzenkartei machte, klingelte es. Ich spähte durch das Guckloch und verkündete: »Inspektor Cramer. Ich versteck' mich im Keller.«


      »Zum Henker!« grollte Wolfe. »Ich wollte eigentlich - na schön. Wir werden ja sehen.«


      Ich öffnete die Tür, sagte guten Morgen und trat höflich beiseite. Er kam herein, suchte einen zusammengefalteten Wisch aus der Tasche und überreichte ihn mir. Ich faltete ihn auseinander.


      »Danke. Wenigstens ist mein Name richtig geschrieben.« Ich legte meine Handgelenke aneinander und streckte sie ihm entgegen. »Hier. Ordnung muß sein. Man kann nie wissen.«


      »Sie würden noch auf dem elektrischen Stuhl den Clown spielen. Ich möchte mit Wolfe sprechen.« Er ging ins Büro, was ich sehr leichtsinnig fand, denn ich hätte mich wie ein Blitz aus dem Staub machen können, und einen Moment lang war ich nahe daran, ließ es aber bleiben, weil ich sein verdutztes Gesicht doch nicht gesehen hätte, wenn ich nicht dagewesen wäre. Als ich das Büro betrat, placierte er sich gerade im roten Ledersessel und deponierte seinen Hut auf dem Tischchen daneben. »Ich habe Goodwin eben einen Haftbefehl überreicht«, erklärte er. »Und diesmal bleibt er im Kittchen.«


      Ich setzte mich gar nicht erst. »Es ist mir eine Ehre. Andere Leute müssen mit einem gewöhnlichen Beamten vorliebnehmen, bei mir bemüht sich der Inspektor selbst.«


      Cramer ließ Wolfe nicht aus den Augen. »Ich kam selbst her, weil ich Goodwin kenne. Wenn er nicht will, kriegen wir keinen Ton aus ihm 'raus, und damit ist uns nicht gedient. Geben Sie mir den Haftbefehl, Goodwin.«


      »Wieso? Der gehört doch jetzt mir.«


      »Nein. Ich hab' ihn Ihnen nur gezeigt.« Er streckte den Arm aus und nahm mir den Wisch weg. »Dienstag abend wunderten Sie sich über meine Begriffsstutzigkeit. So haben Sie sich wenigstens ausgedrückt. Und das einzige, was Sie an dem ganzen Fall interessierte, war, wer die verdammten Maiskolben gepflückt hat. Ich möchte wissen, ob Sie sich's inzwischen anders überlegt haben. Goodwin wird mit der Sprache 'rausrücken, wenn Sie's von ihm verlangen. Ich gebe Ihnen zehn Minuten und geh' solange ins Vorderzimmer -«


      Er unterbrach sich und wurde rot vor Wut. Wolfe hatte seinen Sessel zurückgeschoben und war aufgestanden, und Cramer dachte natürlich, Wolfe wollte sich stillschweigend verdrücken. Es wäre nicht das erstemal gewesen. Aber Wolfe peilte den Safe an. Damit nahm er mir die Entscheidung aus der Hand, und da ich nicht zu drastischen Mitteln greifen wollte, setzte ich mich und ließ den Dingen ihren Lauf. Ich schuldete Sue McLeod nichts. Wenn schon einer von uns beiden ins Kittchen mußte, dann besser sie als ich. Erstens hatte sie sich die Suppe selbst eingebrockt, und zweitens half es auf die Dauer keinem - außer dem Mörder -, wenn ich mich zum Prügelknaben hergab. Wolfe überreichte Cramer meinen Bericht.


      »Ich schlage vor, daß Sie sich zuerst die eidesstattlichen Erklärungen ansehen. Die zwei letzten Seiten.«


      Das eine Gute hat Cramer an sich: Wenn man ihm was zu lesen gibt, dann liest er es, ohne lange Widerreden. Er brauchte eine halbe Stunde und stellte keine einzige Frage. Sergeant Stebbins oder Leutnant Rowcliffe hätten uns danach noch mindestens eine Stunde lang durch den Fleischwolf gedreht. Cramer durchbohrte jeden von uns nur mit einem scharfen Blick, faltete das Dokument zusammen, verstaute es in seiner inneren Brusttasche, begab sich an meinen Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer.


      »Donovan? Inspektor Cramer. Geben Sie mir Sergeant Stebbins ... Purley? Verhaften sie Susan McLeod. Gehen Sie selbst. Ich bin in zehn Minuten im Büro und möchte sie mir so bald wie möglich vorknöpfen. Nehmen Sie noch einen Mann mit.«
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       Mit seiner Sturheit bringt Wolfe mich immer wieder auf die Palme, obwohl ich im Laufe der Jahre daran gewöhnt sein müßte. Am Donnerstag abend um Viertel nach neun wäre es aber fast dazu gekommen. Es klingelte, und ich erspähte Heydt, Maslow und Jay auf der Vortreppe. Als ich Wolfe sagte, wer draußen stand und Einlaß begehrte, erklärte er, er wolle die drei nicht sehen.


      Ich hatte den Tag über unsere gemeinsame Aktion mit keinem Wort erwähnt. Es lag auf der Hand, daß Wolfe abwarten wollte, wie gewisse Leute auf Sues Verhaftung reagieren würden, bevor er etwas unternahm. Immerhin hatte ich auf eigene Faust ein paar Nachforschungen betrieben. Nachdem Wolfe sich um vier Uhr ins Dachgeschoß zu seinen Orchideen zurückgezogen hatte, war ich zu Rusterman's Restaurant hinübergeeilt in der stillen Hoffnung, daß ich dort einige nützliche Hinweise ergattern würde.


      Meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Zuerst nahm ich die Sackgasse und die Laderampe unter die Lupe; das einzige, was ich dabei erreichte, war ein Kratzer am Ohr, weil ich unbedingt unter die Rampe kriechen mußte. Danach knöpfte ich mir Felix und Joe und noch ein paar Leute vom Küchenpersonal vor, zog aber auch damit eine Niete. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen, bis Zoltan für eine Zigarettenlänge ins Freie ging und den Kombiwagen und die Leiche entdeckte.


      Gegen sieben hatte Lily Rowan bei uns im Büro angerufen und erzählt, daß sie gerade mit Sue gesprochen hätte. Sue wäre verhaftet und brauchte einen Anwalt, und ob Lily ihr einen besorgen könnte. Lily bat mich, auf einen Sprung zu ihr zu kommen, damit wir die letzten Neuigkeiten besprechen könnten, und vermutlich wäre ich gegangen, wenn ich nicht befürchtet hätte, ich könnte inzwischen etwas Wichtiges verpassen. Als sich dann wirklich etwas Wichtiges ereignete und Wolfe auf stur schaltete, platzte mir natürlich der Geduldsfaden.


      »Wir sind immer noch Partner«, sagte ich.


      »Gewiß.«


      »Warum wollen Sie dann nicht mit den dreien sprechen? Sie haben Sue den Wölfen zum Fraß vorgeworfen und -«


      »Das mußte ich, um Sie vorm Gefängnis zu bewahren. Ich denke noch über das Problem nach, und solange ich mir über meinen endgültigen Kurs nicht schlüssig bin, wäre ein Gespräch mit den dreien zwecklos.«


      Es klingelte wieder. »Dann rede ich mit ihnen. Im Vorderzimmer.«


      »Nein. Nicht in meinem Haus.« Er steckte die Nase wieder ins Buch.


      Nur die Türklingel rettete ihm das Leben. Sie läutete so beharrlich, daß ich etwas dagegen unternehmen mußte. Ich eilte in die Halle, öffnete die Tür weit genug, daß ich hinausschlüpfen konnte, und zog sie hinter mir zu. »Guten Abend. Mr. Wolfe ist beschäftigt und darf nicht gestört werden. Wollen Sie sich statt dessen mit mir begnügen?«


      Sie antworteten alle auf einmal. Das Ganze lief darauf hinaus, daß ich sie hineinlassen sollte, damit sie Wolfe die Leviten lesen konnten.


      »Es scheint Ihnen nicht klar zu sein, daß Sie's mit einem Genie zu tun haben. Ein Genie blufft nie. Sie hätten eigentlich wissen müssen, daß er tut, was er sagt. Es war dumm von Ihnen, ihm nicht zu glauben.«


      »Dann steckt er also dahinter?« fragte Peter Jay.


      »Wir. Ich teile den Ruhm mit ihm. Wir haben es gemeinsam bewerkstelligt.«


      »Ruhm? So was nenne ich eine Schweinerei«, sagte Max Maslow. »Sie wissen genau, daß Sue diesen Ken Faber nicht getötet hat.«


      »Stimmt. Der Überzeugung sind wir noch immer. Mr. Wolfe sagte außerdem, daß sie höchstwahrscheinlich nicht verurteilt würde, daß es zuerst mal darum ginge, mir aus der Patsche zu helfen, und daß uns dazu zwei Wege offenständen. Wir konnten Fabers Mörder ausfindig machen, und zwar mit Ihrer Hilfe; und wenn Sie uns Ihre Hilfe verweigerten, konnten wir den Verdacht auf Sue abwälzen. Sie haben sich geweigert, und wir haben abgewälzt. Ich stehe mit weißer Weste vor Ihnen. Warum sollte er seine Zeit mit Ihnen verschwenden? Er ist beschäftigt und -«


      »Ich kann's nicht glauben, Archie.« Carl Heydt packte mich am Arm. »Ich kann nicht glauben, daß Sie so was ... daß Sie Sue so was antun würden, wo Sie doch selbst sagen, daß sie -«


      »Menschen sind unberechenbar, Carl. Denken Sie beispielsweise an die Frau, die jeden Tag im Park die Tauben fütterte und ihrem Mann zum Frühstück Arsenik vorsetzte. Ich hab' einen Vorschlag. Das ist Mr. Wolfes Haus, und er will Sie nicht drin sehen. Aber ich bin auch ein lizenzierter Privatdetektiv und hab' im Moment nichts Wichtiges vor. Wir können uns hier auf die Stufen setzen oder auch woandershin gehen -«


      »Und Sie können uns verraten, womit Sue Sie bei der Polizei angeschwärzt hat«, sagte Maslow. »Wenn ich's von Ihnen höre, glaube ich's vielleicht.«


      »Aus mir quetschen Sie bestimmt nichts heraus. Im Gegenteil, ich hoffe einiges aus Ihnen herauszukriegen. Ich stelle die Fragen, und Sie beantworten sie. Das ist durchaus fair, denn die Polizei wird sich wohl nicht mehr mit Ihnen befassen. Sue selbst gibt nämlich einen ausgezeichneten Sündenbock ab. Eins kann ich Ihnen ja verraten: Die Beamten wissen, daß sie am Dienstag zur fraglichen Zeit am Tatort war und daß sie der Polizei bei der ersten Vernehmung ein paar handfeste Lügen aufgetischt hat. Also, wie ist's?«


      Die Blicke, die sie einander zuwarfen, waren alles andere als freundlich, aber es kam doch so etwas wie eine Einigung zustande. Wir vier wollten zusammenbleiben, und Peter Jays Wohnung wurde zum Beratungsort bestimmt. Nach kurzem Fußmarsch winkten wir in der Eighth Avenue ein Taxi herbei, in dem vier kräftige Männer Platz hatten; zehn Minuten vor zehn hielten wir am Randstein vor einem überdachten Eingang auf der Park Avenue.


      Jays Apartment war ein feudales Junggesellenquartier. Es lag im fünfzehnten Stock und hatte ein hohes, großes hübsches Wohnzimmer, das sich für diese Besprechung geradezu anbot, weil Sue McLeod und Ken Faber sich dort zum erstenmal begegnet waren. Jay führte uns jedoch in einen angrenzenden Raum, der zwar kleiner, aber genauso hübsch eingerichtet war, mit Sesseln, einem giftgrünen Teppich, einem Schreibtisch, Bücherregalen und einer Musik- und Fernsehtruhe. Er erkundigte sich, was wir trinken wollten, bekam aber von allen einen Korb; danach setzten wir uns.


      »Also fangen wir an, stellen Sie Ihre Fragen«, sagte Maslow mit seinem gequälten Lächeln.


      Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. »Auf der Fahrt hierher hab' ich mir's anders überlegt. Sue gab bei der Polizei zu Protokoll, daß sie mit mir um fünf Uhr in der Sackgasse verabredet war, daß sie sich um eine Viertelstunde verspätete, daß ich nicht erschienen war und daß sie daraufhin wieder wegging. Natürlich hätte sie die ganze Episode am liebsten überhaupt nicht erwähnt, aber das konnte sie nicht, weil sie von zwei Angestellten des Restaurants, die sie kannten, gesehen worden war.«


      Sie verschlangen mich fast mit den Augen. »Um Viertel nach fünf waren Sie also nicht mehr da«, meinte Jay. »Zu diesem Zeitpunkt wurde die Leiche gefunden, und da hatten Sie sich bereits aus dem Staub gemacht. So war es doch wohl!«


      »Nein, so war es nicht! Sue gab ferner zu Protokoll, Faber hätte ihr am Sonntag gesagt, daß er mir am Dienstag von ihrer Schwangerschaft erzählt hätte und daß er, Faber, dafür verantwortlich wäre und daß Sue und ich uns verabredet hätten, um Faber deswegen zur Rede zu stellen. Folglich ist es keine Übertreibung, wenn ich behaupte, daß sie mir die Polizei regelrecht auf den Hals gehetzt hat. Nach alledem mußte mich die Polizei für ihren aussichtsreichsten Kandidaten halten. Der -«


      »Und warum sind Sie's nicht mehr?« fragte Maslow.


      »Unterbrechen Sie mich nicht. Der Haken bei der Sache war nämlich, daß Sue gelogen hat. Die Geschichte mit Ken und daß er mir von ihrer Schwangerschaft erzählt haben will, ist vermutlich nicht ihre Idee gewesen; diese Lüge stammt von ihm. Er hat es Ihnen erzählt, aber nicht mir. Deshalb hat er Ihre Namen in seinem Notizbuch durchgestrichen und meinen nicht. Er erfand das Märchen, um Sue unter Druck zu setzen, und posaunte es aus, um die Konkurrenz auszuschalten. Und da ich nicht zur Konkurrenz gehörte, erzählte er mir auch nichts. Folglich kann ich mich auch nicht mit Sue verabredet haben, um Ken zur Rede zu stellen. Wir waren gar nicht verabredet. Das war erlogen. Desgleichen -«


      »Das behaupten Sie«, sagte Peter Jay.


      »Schweigen Sie. Es stimmte auch nicht, daß sie gleich wieder wegging. Tatsächlich lief sie in die Sackgasse, sah Faber tot mit eingeschlagenem Schädel auf dem Boden liegen, bekam's mit der


      Angst zu tun und suchte das Weite. Gleich danach wurde die Leiche von jemandem aus der Küche des Restaurants entdeckt.«


      »Hören Sie.« Maslow legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Wer von Ihnen beiden lügt nun, Sue oder Sie?«


      Ich nickte. »Die Frage ist berechtigt. Bis heute mittag hielt man mich für den Lügenbold. Dann haben sie sich's anders überlegt und Sue festgenommen. Man hat ihr die Haftentlassung gegen Kaution verweigert, und das bedeutet, daß die Polizei ihrer Sache sicher ist.«


      »Aber wieso denn nur?«


      »Keine Ahnung. Es ging der Polizei vorher verdammt gegen den Strich, mich laufenzulassen; man muß also in ihrem Falle schon einen guten Grund dafür gehabt haben. Und das bringt mich auf den springenden Punkt. Ich glaube, daß Sue zum Teil die Wahrheit gesagt hat. Sie war wirklich mit jemandem verabredet, und als sie fünfzehn Minuten nach der ausgemachten Zeit am Treffpunkt eintraf, war der Betreffende nicht mehr da. Sie entdeckte den Toten, und es ist klar, was sie sofort vermutete. Auf dem Nachhauseweg ordnete sie ihre Gedanken. Man hatte sie vorm Restaurant gesehen, also konnte sie nicht abstreiten, daß sie dort gewesen war. Sofern sie zugab, daß sie mit Faber habe sprechen wollen, würde man ihr nicht abnehmen, daß sie nicht in die Sackgasse gegangen war. Man würde sie dann für die Mörderin halten. Deshalb servierte sie der Polizei eine Mischung aus Wahrheit und Lüge, und weil sie glaubte, der Mann, mit dem sie verabredet gewesen war, hätte Faber auf dem Gewissen, verschwieg sie seinen Namen und operierte statt dessen mit meinem. Das war nicht gerade fair, aber sie ging davon aus, daß ich für den Zeitpunkt ein Alibi hätte; sie konnte nicht ahnen, daß ich keins hatte. Fragt sich also, mit wem sie dort verabredet war.«


      »Woher sollen wir das wissen? Warum stellen Sie uns nicht Fragen, die wir beantworten können?«


      »Bleiben wir dennoch zunächst mal bei dieser. Angenommen, die Tat hat einer von Ihnen begangen, und Sue hält auch weiterhin dicht, dann wird er sich vermutlich erst dann zum Auspacken entschließen, wenn's für Sue wirklich brenzlig wird. Aus diesem Grund appelliere ich an die zwei anderen, und meine Frage lautet: Als Sue beschloß, Faber wegen seiner Lügen zur Rechenschaft zu ziehen, wen von Ihnen würde sie sich dann zum Geleitschutz genommen haben?« Ich sah Heydt an. »Was meinen Sie, Carl? Würde Sue sich an Sie gewandt haben?«


      »Nein. An Maslow.«


      »Und warum?«


      »Er hat ein gutes Mundwerk und ist ein Draufgänger.«


      »Und Jay?«


      »Mein Gott, nein! Von Rechts wegen müßte Sue wissen, daß er sofort schlappmacht, wenn's hart auf hart geht.«


      Jay sprang auf und ballte die Hände. Da ich annahm, daß Heydt nicht über die gleiche Schlagkraft wie Maslow verfügte, stand ich auf und blockierte Jay den Weg. Ich packte ihn am Arm und stieß ihn beiseite. Er stolperte, blieb aber auf den Beinen.


      »Moment mal, Pete«, sagte Maslow. »Ich hab' eine Idee. Wir sind alles andere als dicke Freunde, aber über Goodwin dürften wir so ziemlich einer Meinung sein. Der Bursche ist hier überflüssig. Schmeißen wir ihn 'raus. Machst du mit, Carl?«


      Heydt schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich sehe lieber zu.«


      »Also gut. Entspannen Sie sich, Goodwin, dann ist's am einfachsten.«


      »Meinetwegen. Aber Sie dürfen mich nicht kitzeln«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.


      »Mach dich von hinten an ihn 'ran, Pete.« Maslow kam geduckt mit leicht angewinkelten Armen auf mich zu. Vermutlich war er nicht nur für Magenschläge, sondern auch für andere Schwinger Spezialist, deshalb hielt ich es für angebracht, mir zunächst Jay vom Halse zu halten. Ich bückte mich, wirbelte herum, rammte Jay und versetzte ihm einen Handkantenschlag direkt unters Ohr. Damit hatte ich den einen ausgeschaltet, aber der andere hatte mein linkes Handgelenk erwischt und versuchte mich in den Schwitzkasten zu nehmen. Da half nur eins: Ich ging zu Boden und bohrte ihm den Ellenbogen hart in den Bauch. Er machte nun den Fehler, auf den ich gewartet hatte, indem er nach meinem anderen Handgelenk griff; ich wuchtete mich herum, umklammerte seinen Hals und stieß ihm mein Knie in den Rücken.


      »Wollen Sie's knacken hören?« fragte ich und verminderte den Druck ein wenig. »Ich gebe zu, daß ich Glück hatte. Wenn Jay nicht so eine Niete wäre, hätten Sie es geschafft.« Ich sah zu Jay hinüber, der auf einem Stuhl hockte und sich den Hals rieb. »Sie sollten sich ein paar Lektionen geben lassen, vielleicht von Maslow, der ein guter Boxer ist. Bemühen Sie sich nicht, ich finde schon allein hinaus.« Ich richtete mich auf und steuerte auf die Tür zu.


      Im Lift zog ich meine Krawatte gerade und fuhr mir mit dem Kamm durchs Haar. Auf meiner Uhr war es zwanzig nach zehn.


      Als ich unten ankam, lief ich in Richtung Madison Avenue, entdeckte eine Telefonzelle, ging hinein und wählte eine der Nummern, die ich auswendig kenne. Miss Lily Rowan war daheim und hatte gegen einen späten Besucher nichts einzuwenden.


      Kurz nach ein Uhr kletterte ich vor dem alten Backsteinhaus,in der 35. Straße West aus einem Taxi, schloß die Haustür auf, lief durch die Halle, knipste im Büro Licht an und erlebte eine Überraschung. Unter einem Briefbeschwerer auf meinem Schreibtisch lag eine Notiz von Wolfes Hand; sie lautete:


      A. G.: Saul holt sich morgen früh den Wagen. Vermutlich wird er ihn den ganzen Tag über brauchen. Sein Wagen ist in Reparatur. N. W.


      Ich ging zum Safe, öffnete ihn, nahm das Ausgabenbuch heraus, schlug es auf und entdeckte eine neue Eintragung: 10/14 S. P. exp. A. G. 100


      Nachdem ich die Safetür wieder geschlossen und den Knopf gedreht hatte, dachte ich über diese neue Entwicklung nach. Wolfe hatte also Saul Panzer herbeigerufen und ihm einen Auftrag erteilt, zu dem Saul einen fahrbaren Untersatz benötigte. Was für ein Auftrag mochte das sein? Und wozu brauchte er hundert Dollar Spesenvorschuß? Von Rechts wegen durfte es, da ich kein zahlender Klient war, ohnehin nicht >exp. A. G< heißen, sondern höchstens >exp. G.-A.< - Ausgaben für Gemeinschaftsaktion, und weil es sich um eine solche handelte, hätte man mir vorher ruhig Bescheid sagen können. Am meisten Kopfzerbrechen bereitete mir aber der verflixte Sonderauftrag. Noch im Bett grübelte ich darüber nach, und es dauerte fünf Minuten länger als sonst, bevor ich einschlief.


      Wolfe frühstückt in seinem Zimmer, von einem Tablett, das Fritz, unser Koch, ihm hinaufbringt, und so sehe ich ihn normalerweise erst um elf Uhr, wenn er sein Stelldichein mit den Orchideen hinter sich hat. Hat er mir hingegen etwas Wichtiges mitzuteilen, dann läßt er mir entweder durch Fritz ausrichten, daß ich in sein Zimmer kommen soll, oder er ruft mich über den Hausanschluß an. An jenem Freitag morgen meldete er sich nicht, und nachdem ich spät und in aller Ruhe gefrühstückt und zwei langweilige Berichte über den >Maiskolbenmord< - wie die >Gazette< ihn nannte - gelesen hatte, ging ich ins Büro und sah die Post durch. Falls Wolfe aus dem Auftrag für Saul unbedingt ein Geheimnis machen wollte, dann konnte er sich von mir aus auf den Kopf stellen, bevor er von mir eine einzige Frage hören würde. Ich habe auch meinen Stolz. Daher beschloß ich, mir ein bißchen die Beine zu vertreten, und wollte gerade in die Küche gehen, um Fritz Bescheid zu sagen, als das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab. Eine geschäftsmäßig klingende weibliche Stimme teilte mir mit, sie wäre die Sekretärin von Mr. Bernard Ross, dem Anwalt von Susan McLeod, und Mr. Ross hätte den Wunsch, so bald wie möglich mit Mr. Wolfe und Mr. Goodwin zu sprechen. Er würde es begrüßen, wenn die beiden Herren ihn noch heute vormittag in seinem Büro aufsuchen würden.


      Es hätte mir einen Heidenspaß gemacht, Wolfe unter die Nase zu reiben, daß Bernard Ross, der berühmte Anwalt, nicht darüber im Bilde war, daß Nero Wolfe, der berühmte Detektiv, grundsätzlich keine Geschäftsbesuche, bei wem auch immer, machte. Da ich aber wütend auf ihn war, mußte ich es mir verkneifen. Ich antwortete der Sekretärin, Mr. Wolfe wäre nicht abkömmlich, aber Mr. Goodwin würde sich einfinden. Dann ging ich zu Fritz und sagte ihm, daß ich vermutlich zum Lunch zurück sein würde, steckte einen Durchschlag meines zwölfseitigen Berichts inklusive eidesstattlicher Erklärungen ein und zog los.


      Ich schaffte es bis zum Lunch, aber knapp. Ross behielt mich zweieinhalb Stunden da, und als ich mich verabschiedete, wußte er fast genausoviel über die Affäre wie ich. Einige unwesentliche Einzelheiten unterschlug ich, beispielsweise die Tatsache, daß Wolfe unseren Mitarbeiter Saul Panzer irgendwohin geschickt hatte, um da irgend etwas herauszuschnüffeln. Es wäre sinnlos gewesen, darüber zu sprechen, weil ich über das Wo, Was und Wie nicht informiert war.


      Mein Nichterscheinen beim Lunch hätte Wolfe womöglich den Appetit verdorben. Ich hörte seine Stimme aus dem Speisezimmer schallen, als ich die Halle betrat, aber ich warf vorher noch einen Blick ins Büro. Unter dem Briefbeschwerer auf meinem Schreibtisch lagen vier Zehndollarscheine. Ich ließ sie dort liegen, ging ins Speisezimmer und sagte guten Tag.


      Er nickte und fischte Garnelen aus einer dampfenden Kasserolle. »Guten Tag. Die vierzig Dollar auf Ihrem Schreibtisch können in den Safe zurückgelegt werden. Saul Panzer hatte keine Spesen, und ich gab ihm sechzig Dollar für die sechs Stunden.«


      »Sein tägliches Minimum sind achtzig.«


      »Achtzig wollte er nicht nehmen. Zuerst wollte er gar nichts nehmen, weil es sich um eine persönliche Angelegenheit handelt, aber ich bestand darauf. Diese Garnelen Bordelaise wurden ohne Zwiebeln, aber mit ein wenig Knoblauch zubereitet. Ich halte es für eine Verbesserung. Fritz und ich sind gespannt, was Sie davon halten.«


      »Sie duften gut.« Ich setzte mich. Es war durchaus nicht das erste Mal, daß sich die Frage erhob, was stärker war - sein Eigensinn oder meine Energie. Er rechnete damit, daß ich aufbrausen und lautstark eine Erklärung fordern würde. Erst dann würde er sich gütig herablassen und mir erzählen, daß ihm gestern abend während meiner Abwesenheit eine Erleuchtung gekommen wäre und daß er Saul hätte rufen müssen, weil ich nicht zur Stelle war. Folglich würde ich weder aufbrausen noch eine Erklärung verlangen. Ich würde Garnelen Bordelaise mit Knoblauch essen und sie gut finden. Sauls Auftrag war allem Anschein nach sowieso ein Fiasko gewesen. Als wir nach dem Lunch ins Büro zurückkehrten, widmete er sich der Lektüre eines Buches, und ich beschäftigte mich mit der Pflanzenkartei. Eine Minute vor vier klappte er das Buch zu und fuhr mit dem Lift ins Dachgeschoß zu seinen Orchideen.


      Ich saß am Schreibtisch und blätterte in der Abendausgabe der >Gazette<, die gerade abgegeben worden war, als ich ein Geräusch hörte, bei dem mir vor Staunen die Puste wegblieb. Ich hörte den Lift herunterkommen. Ich blickte auf mein Handgelenk: Erst halb sechs. Das konnte doch nicht wahr sein! Bisher war es keiner irdischen Macht gelungen, ihn eine halbe Stunde vor der Zeit aus den Plantagenräumen zu lotsen. Ich ließ die Zeitung fallen, stand auf und lief in die Halle. Der Lift hielt mit einem Ruck, die Tür glitt auf, und Wolfe erschien auf der Bildfläche.


      »Sind die Maiskolben schon abgeliefert worden?«


      »Nein«, sagte ich kurz. Alles hat seine Grenzen. Ich bin auch kein Kostverächter, aber das war wirklich der Gipfel.


      Er grunzte. »Mir fiel plötzlich eine Möglichkeit ein. Wenn sie abgegeben werden ... nein, ich kümmere mich selbst darum. Es ist zwar nur ein vager Verdacht, aber -«


      »Da ist er. Sie haben es genau abgepaßt.« Auf der Vortreppe war ein Mann mit einem Karton aufgetaucht. Als ich mich in Bewegung setzte, klingelte er. Ich öffnete die Tür, und Wolfe postierte sich neben mich. Der Bote, ein ausgemergelter kleiner Bursche mit zu großen Hosen und einem hellgrünen Hemd, fragte: »Wohnt hier Nero Wolfe?«


      »Ich bin Nero Wolfe. Sind das meine Maiskolben?«


      »Klar, was sonst!« Er stellte den Karton ab.


      »Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«


      »Ich heiße Palmer. Delbert Palmer. Warum fragen Sie?«


      »Menschen, die mir einen Dienst erweisen, bitte ich stets um ihren Namen. Haben Sie die Kolben gepflückt?«


      »Nein. McLeod hat sie gepflückt.«


      »Haben Sie sie verpackt?«


      »Nein, er. Hören Sie mal, ich weiß, daß Sie Detektiv sind. Ihnen ist die Fragerei wohl schon zur lieben Gewohnheit geworden, wie?«


      »Nein, Mr. Palmer. Ich wollte mich nur vergewissern. Schönen Dank. Guten Tag, Sir.« Er bückte sich, schob zwei Finger unter die Schnur, richtete sich auf und verzog sich mit dem Karton ins Büro. Palmer tippte sich an die Stirn, bemerkte laut und deutlich: »Der hat sie nicht alle!«, und polterte die Treppe hinunter. Ich machte die Tür hinter ihm zu. Als ich im Büro aufkreuzte, stand Wolfe vor dem Karton, den er auf dem roten Ledersessel deponiert hatte, und beäugte ihn mißtrauisch. »Verbinden Sie mich mit Inspektor Cramer«, knurrte er.


      Es muß angenehm sein, einen Menschen um sich zu haben, der alle Befehle, selbst die verrücktesten, ausführt und Fragen nach dem Wieso und Warum auf später verschiebt. Diesmal wurde mir die Erklärung geliefert, bevor ich darum gebeten hatte. Ich wählte die Nummer vom Morddezernat Süd und verlangte Mr. Cramer, und Wolfe griff nach seinem Hörer.


      »Mr. Cramer? Ich muß Sie um einen Gefallen bitten. Ich habe hier in meinem Büro einen Karton, der eben abgegeben wurde. An sich sollte er Maiskolben enthalten, und vielleicht ist das auch der Fall, aber es wäre andererseits nicht ausgeschlossen, daß er Dynamit und einen Mechanismus enthält, der beim Anheben des Deckels eine Explosion auslöst. Mein Verdacht mag unbegründet sein, aber Vorsicht scheint mir am Platze. Diese Sache gehört nicht in Ihr Ressort, darüber bin ich mir im klaren, aber Sie kennen sicher die zuständige Stelle und können alles Weitere veranlassen ... Das hat Zeit, bis wir wissen, was in dem Karton ist ... Natürlich. Auch wenn er nur Mais enthalten sollte, bekommen Sie von mir alle zweckdienlichen Auskünfte ... Nein, ein Ticken ist nicht zu hören. Ich glaube nicht, daß Gefahr besteht, solange der Karton geschlossen bleibt... Ja, ich werde darauf achten.«


      Er legte mit einem abgrundtiefen Seufzer auf.
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       Der erste Beamte, der sich vier oder fünf Minuten nach Wolfes Anruf bei uns einstellte, war in Uniform. Wolfe berichtete mir gerade von Sauls Auftrag, als es klingelte, und da ich die Störung krummnahm und am Randstein vorm Haus einen Streifenwagen erblickte, der da meiner Meinung nach nichts zu suchen hatte, riß ich die Tür auf und fragte barsch: »Was gibt's denn?«


      »Wo ist der Karton?« fragte der Beamte zurück.


      »Im Büro, wo er auch so lange bleiben wird, bis jemand kommt, der was von Bomben und Feuerwerk versteht.« Ich wollte die Tür schließen, aber sein Fuß war dazwischen.


      »Sie sind Archie Goodwin. Ich habe schon von Ihnen gehört. Lassen Sie mich hinein. Sie haben doch Hilfe herbeigerufen, oder nicht?«


      Eins zu null für ihn. Wenn sich ein Hauseigentümer an die Polizei wendet, um einen Karton loszuwerden, der möglicherweise Dynamit enthält, dann kann man nicht erwarten, daß der Hüter des Gesetzes einen Durchsuchungsbefehl mitbringt. Ich trat beiseite, führte ihn ins Büro und zeigte ihm das Corpus delicti. »Wenn Sie's anfassen und das Ding geht hoch, dann können wir Sie auf Schadenersatz verklagen.«


      »Keine Bange. Ich fass' das Ding bestimmt nicht an. Ich bin hier, damit niemand dran geht.« Er sah sich um und bezog Posten am großen Globus - gute vier Meter vom Karton entfernt. Solange er da war, konnte Wolfe seinen Bericht nicht fortsetzen. Ich vertrieb mir indessen die Zeit mit Lesen. Es handelte sich um den Durchschlag eines Berichts, den Saul Panzer während meiner Abwesenheit am Donnerstag abend nach Wolfes Diktat auf meiner Schreibmaschine getippt hatte.


      Zehn Minuten später traf der nächste Besucher ein - Inspektor Cramer. Sein Gesicht sprach Bände. Ihm schwante, daß Wolfe eine Überraschung für ihn hatte. Er marschierte an mir vorbei ins Büro, warf einen Blick in die Runde, ignorierte den Gruß des uniformierten Beamten und sagte: »Sie können gehen, Schwab.«


      »Ja, Sir. Soll ich draußen warten?«


      »Nein. Ich brauche Sie nicht mehr.«


      Schwab salutierte wieder und verschwand. Cramers Stammplatz, der rote Ledersessel, war belegt. Ich brachte ihm einen gelben Stuhl; er fragte: »Ist das ein neuer Gag von Ihnen?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Verdacht, und ich kann mich natürlich täuschen. Bevor wir nicht wissen, was in dem Karton ist, möchte ich mich nicht dazu äußern.«


      »Wann wurde er abgegeben?«


      »Eine Minute bevor ich Sie anrief.«


      »Wer hat ihn gebracht?«


      »Ein Fremder. Ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.«


      »Warum glauben Sie, daß Dynamit drin ist?«


      »Meine Gründe dafür erfahren Sie, sobald -«


      Den Rest bekam ich nicht mehr mit, weil ich wieder zur Tür mußte. Diesmal waren es zwei Männer in Uniform, und als ich die Tür öffnete, entdeckte ich unten auf dem Gehsteig einen dritten Mann und am Straßenrand ihren Spezialbus. Ich ließ sie herein und eskortierte sie ins Büro. Cramer stand auf und wies auf den Karton. »Es ist vielleicht nur Mais darin. Vielleicht aber auch nicht. Nero Wolfe glaubt nicht an den Mais. Er meint, es wäre ungefährlich, solange man den Deckel nicht zurückklappt. Aber Sie müssen das besser wissen; sie sind die Experten. Geben Sie mir sofort Bescheid. Wie lange wird's ungefähr dauern?«


      »Das kommt darauf an, Inspektor. Vielleicht rufen wir Sie schon in einer Stunde an, vielleicht erst in zehn Stunden oder vielleicht auch nie.«


      »Nie dauert mir zu lange. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie was wissen?«


      »Ja, Sir.«


      Der größere von den beiden beugte sich vor und preßte sein Ohr gegen den Karton. Er hob den Kopf, sagte: »Kein Kommentar«, schob die Hände behutsam unter den Karton und richtete sich mit ihm auf. Ich bemerkte: »Der Bote, der ihn vorhin brachte, hat ihn an der Schnur getragen«, aber mein Hinweis traf auf taube Ohren. Wir bewegten uns im Gänsemarsch durch die Halle, an der Spitze der Mann mit dem Karton, dann sein Kollege und dahinter ich. Als ich ins Büro zurückkam, saß Cramer im roten Ledersessel, und Wolfe redete.


      »...da Sie unbedingt darauf bestehen, bitte. Der Karton wurde von einem mir völlig fremden Menschen abgeliefert, und das erregte meinen Verdacht. Es gibt eine ganze Reihe Leute in New York, die allen Grund haben, mich zum Teufel zu wünschen, und daher lag der Gedanke nahe -«


      »Mein Gott, können Sie lügen!«


      Wolfe klopfte mit dem Finger auf die Schreibtischplatte. »Mr. Cramer. Falls Sie auch weiterhin auf einer Erklärung bestehen, kriegen Sie noch mehr Lügen zu hören. Warum gedulden Sie sich nicht, bis wir Bescheid bekommen? Dann erfahren Sie von mir alles, was Sie wissen wollen.« Er griff nach seinem Buch, schlug es auf und vertiefte sich darin.


      Cramer machte ein langes Gesicht. Er sah mich an, klappte den Mund auf und wieder zu, fischte eine Zigarre aus der Tasche, betrachtete sie unschlüssig, steckte sie wieder weg, stand auf und kam zu mir herüber. »Ich muß ein paar wichtige Anrufe erledigen.« Der Einfall war nicht schlecht; auf die Art kam wenigstens etwas Leben in die Bude. Ich räumte meinen Platz, er setzte sich auf meinen Drehstuhl und telefonierte fast eine halbe Stunde lang. Ich hatte den Eindruck, daß die vier oder fünf Gespräche, die er führte, durchaus nicht wichtig waren und daß er sie absichtlich in die Länge zog. Die folgenden fünfzehn Minuten müssen für ihn so ziemlich die ödesten seines Lebens gewesen sein, während ich sie eher amüsant fand. Zuerst stellte er sich vor den großen Globus und befaßte sich mit Erdkunde, danach schmökerte er in den Büchern herum. Da ich sonst nichts zu tun hatte, schaute ich ihm dabei zu. Ein Roman mit dem Titel >Die große Raserei< schien ihn besonders zu fesseln. Das Telefon erlöste ihn. Eine männliche Stimme erkundigte sich nach Inspektor Cramer. Ich gab den Hörer an ihn weiter und gestattete mir ein Grinsen, als ich sah, daß Wolfe rasch herumschwenkte und sich seinen Hörer ebenfalls ans Ohr klemmte.


      Die Unterhaltung war kurz. Was sein Partner am anderen Ende der Leitung sagte, bekam ich natürlich nicht mit. Cramer legte auf und begab sich zum roten Ledersessel. »Woher wußten Sie, daß Dynamit drin war?«


      Wolfe holte tief Luft. »Der Verdacht kam mir ganz plötzlich, und ich schaffte es gerade noch rechtzeitig. Drei Minuten später, und... Dieser Mensch ist ein Lump.« Er wedelte mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Gestern abend um zehn legte ich mir meinen Aktionsplan zurecht und rief Saul Panzer an. Ich diktierte ihm eine Nachricht für Mr. McLeod und trug ihm auf, sie heute früh auf der Farm abzugeben. Archie, Sie haben einen Durchschlag. Geben Sie ihn Mr. Cramer.«


      »Ja, Sir.«


      Die Mitteilung hatte folgenden Wortlaut:


      


      Ich rate Ihnen, sich schon jetzt einleuchtende Antworten auf folgende Fragen zurechtzulegen:


      1. Wann teilte Kenneth Faber Ihnen mit, daß Ihre Tochter ein Kind erwarte und daß er der Vater des Kindes sei?


      2. Wohin fuhren Sie, als Sie am Dienstag nachmittag gegen zwei Uhr - oder vielleicht etwas später - Ihre Farm verließen und erst kurz nach sieben zurückkehrten, so daß Sie sich mit dem Melken verspäteten?


      3. Wie sind Sie zu dem Stück Rohr gekommen? Entnahmen Sie es Ihrem Wohnhaus?


      4. Wußten Sie, daß Ihre Tochter Sie am Dienstag nachmittag beim Verlassen der Sackgasse beobachtet hat? Haben Sie sie auch gesehen?


      5. Entspricht es der Wahrheit, daß Ihnen der Mann mit dem Bulldozer am Montag abend sagte, er würde schon am Mittwoch kommen und nicht erst am Donnerstag?


      Dies sind nur einige wenige Fragen, die willkürlich als Beispiel herausgegriffen wurden. Sollten sich die Ermittlungen in dieser Richtung bewegen, müßten Sie mit einer weit größeren Anzahl von Fragen rechnen. Sie würden sich dann natürlich in einer äußerst schwierigen Situation befinden, und es wäre gut, wenn Sie sich rechtzeitig darauf vorbereiteten.


      


      Cramer blickte auf und starrte Wolfe grimmig an. »Sie wußten also schon gestern, daß McLeod der Mörder ist.«


      »Nein, ich vermutete es nur.«


      »Sie wußten, daß er Dienstag nachmittag die Farm verließ. Sie wußten, daß seine Tochter ihn in der Sackgasse gesehen hatte. Sie wußten —«


      »Keineswegs. Ich war lediglich zu bestimmten Schlüssen gelangt. Gestern morgen saßen Sie hier in diesem Sessel und lasen einen Bericht und zwei eidesstattliche Erklärungen. Danach wußten Sie genausoviel wie ich. Mich bestärkte der Bericht in der Vermutung, daß Faber von McLeod getötet wurde, Sie hingegen fühlten sich veranlaßt, seine Tochter zu verhaften. Möchten Sie Einzelheiten hören?«


      »Ja.«


      »Erstes Verdachtsmoment: die Maiskolben. McLeod hat Ihnen vermutlich auch erzählt, daß er Faber das Pflücken überließ, weil er Wurzelstöcke und Feldsteine sprengen mußte.«


      »Ja.«


      »Ich hab' ihm das nicht abgenommen. Er weiß, wie eigen ich gerade in diesem Punkt bin, und dasselbe gilt für das Restaurant. Wir bezahlen ihm einen sehr guten Preis; er dürfte einen beträchtlichen Teil seines Einkommens ausmachen. Wenn er dennoch den Verlust so wünschenswerter Kunden riskierte, dann nicht wegen ein paar läppischer Wurzelstöcke und Steine; er hatte einen wichtigeren Grund. Zweitens: das Stück Rohr. Es veranlaßte mich, Mr. Heydt, Mr. Maslow und Mr. Jay herzubitten. Jeder Mann mag, sofern er über das Maß des Erträglichen hinaus gereizt wird, einen Mord ins Auge fassen, aber wenige Männer würden als Mordwaffe ein massives Stück Eisen wählen und mit ihm durch die Straßen spazieren. Ich traute das keinem der drei zu. Einem Farmer jedoch, der an schwere Arbeit mit schweren, unhandlichen Werkzeugen gewöhnt ist, war es zuzutrauen.«


      »Und aus alldem schlossen Sie, daß McLeod der Mörder ist? Du lieber Himmel!«


      »Nein. Diese Details bestärkten mich nur in meiner Ansicht. Der erste und überzeugendste Hinweis stammte von Miss McLeod. Sie haben den Bericht über mein Gespräch mit ihr gelesen und werden sich erinnern, daß ich sie etwa folgendes fragte: >Sie kennen Mr. Heydt, Mr. Maslow und Mr. Jay gut. Vergessen Sie nicht, daß es sich um einen vorbedachten Mord handelt. Welchem von den dreien würden Sie eine solche Gewalttat zutrauen?< Wissen Sie noch, was sie mir darauf antwortete?«


      »Ja. Sie sagte: >Die drei waren's nicht.<«


      »Richtig. Gab Ihnen das nicht zu denken?«


      »Gewiß. Sie reagierte nicht wie jemand, der mit dem Gedanken konfrontiert wird, daß ein guter Freund möglicherweise einen Mord verübt hat. Es war kein Protest, sondern die simple Feststellung einer Tatsache. Sie wußte, daß die drei unschuldig waren.«


      Wolfe nickte. »Genau. Und wieso war sie ihrer Sache so sicher? Weil sie den Täter kannte. War Ihnen das klar?«


      »Ja.«


      »Warum haben Sie diese Erkenntnis denn nicht ausgewertet? Wenn sie selbst die Tat nicht begangen hatte, den Mörder jedoch kannte, und keiner der drei Männer dafür in Betracht kam, dann lag die Lösung doch praktisch auf der Hand?«


      »Woher wollen Sie wissen, daß sie Faber nicht getötet hat? Für mich steht das absolut noch nicht fest.«


      Wolfes Mundwinkel zuckten. »Sie hatten schon immer eine seltsam verzerrte Auffassung von dem, was unmöglich und möglich ist. So halten Sie es für undenkbar, daß sich ein Mensch gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten befindet, obwohl jeder einigermaßen geschickte Gauner das ohne weiteres bewerkstelligen kann. Andererseits bilden Sie sich allen Ernstes ein, diese junge Person hätte ein Stück Rohr irgendwo an ihrem Körper verborgen und wäre damit losgezogen, um einem Mann damit den Schädel einzuschlagen. Das ist nun wirklich undenkbar. Das ist ein Hirngespinst. Eine Diskussion darüber ist ohnehin witzlos, da der Mörder sich selbst verraten hat, und damit hat er meine Schlußfolgerung erhärtet. Da Miss McLeod ihn kannte, aber nicht preisgeben wollte, und die drei anderen nicht in Frage kamen, mußte ihr Vater der Täter sein. Vermutlich hat sie ihn gesehen, obwohl er das anscheinend nicht ahnte, sonst - aber genug davon. Ich -«


      Er unterbrach sich, weil Cramer aufgesprungen war, nach dem Telefonhörer griff und schnell eine Nummer wählte. »Irwin? Inspektor Cramer. Ich brauche Sergeant Stebbins ... Purley? Rufen Sie Carmel an, das Büro des Sheriffs. Sagen Sie ihm, er soll Duncan McLeod festnehmen... Ja, Susan McLeods Vater. Schicken Sie zwei Leute nach Carmel; sie sollen sofort nach ihrer Ankunft zurückrufen. Und warnen Sie den Sheriff vor McLeod; der Bursche ist gefährlich... Nein, das hat Zeit. In spätestens einer halben Stunde bin ich im Büro.« Er legte auf, drehte sich um und sah Wolfe finster an. »Sie wußten das alles schon am Mittwoch nachmittag, also vor zwei Tagen.«


      Wolfe nickte. »Und Sie wissen es seit gestern morgen. Setzen Sie sich doch bitte wieder. Ich habe meinen Gesprächspartner gern in Augenhöhe. Danke. Ja, schon als Miss McLeod uns am Mittwoch verließ, war ich mir über die Identität des Mörders kaum noch im Zweifel. Als Sie gestern morgen mit dem Haftbefehl herkamen, übergab ich Ihnen den schriftlichen Bericht aus zwei Gründen: um Mr. Goodwin vor dem Gefängnis zu bewahren und um mein Wissen mit Ihnen zu teilen. Alles Weitere war eine Frage der Interpretation, und ich hoffte natürlich, daß Sie zu denselben Schlüssen wie ich kommen und Mr. McLeod verhaften würden. Aber nichts dergleichen geschah.«


      »Daraufhin fühlten Sie sich veranlaßt, McLeod Ihre Schlußfolgerungen mitzuteilen.«


      »Ganz recht.« Wolfe nickte anerkennend. »Diese Formulierung gefällt mir. Sie trifft den Nagel auf den Kopf. Indem ich Ihnen alle Informationen zugänglich machte, über die ich verfügte, hatte ich meine Pflicht als Bürger und lizenzierter Privatdetektiv erfüllt. Niemand konnte mich dazu zwingen, die Rolle der Nemesis zu spielen. Es war nur eine Vermutung, daß Faber auch dem Vater des Mädchens die Geschichte von der Verführung aufgetischt hatte, aber da er's andern erzählt hatte und McLeod ein starkes Motiv gehabt haben muß, war es höchst wahrscheinlich. In dem Fall war die Frage moralischer Verwerflichkeit strittig und daher für mich nicht ausschlaggebend. Ich hatte Ihnen die Fakten mitgeteilt, und mein Sinn für Fairneß bewog mich, McLeod auf die ihm daraus erwachsenden drohenden Folgen hinzuweisen. Mr. Panzer war mein Bote, und alles Weitere wissen Sie.«


      Cramer grunzte. »Tja. Sie haben also einen Mörder vorsätzlich gewarnt. Natürlich! Erwarteten Sie, er würde türmen?«


      »Nein. Ich erwartete nichts dergleichen. Er kann seine Farm nicht mitnehmen, und er würde seine Tochter in tödlicher Gefahr zurückgelassen haben. Bewußt dachte ich überhaupt nicht nach, aber mein Unterbewußtsein gab keine Ruhe, und als ich vor der Umpflanzbank oben in meinen Plantagenräumen stand, überfiel mich plötzlich ein fürchterlicher Verdacht. Ich ließ alles fallen, was ich in der Hand hatte, fuhr im Lift nach unten, und dreißig Sekunden später wurde auch schon der Karton abgegeben.«


      »Falls die Ladung Dynamit aus Goodwin Hackfleisch gemacht hätte, würden Sie vielleicht endlich mal...! Sie sind unverbesserlich!« Er stand auf. »Halten Sie sich bereit für den Staatsanwalt, Goodwin. Er wird Sie morgen früh wahrscheinlich noch mal brauchen. Bei Gott!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was Sie mit dem Karton für ein Glück gehabt haben! Es ist nicht zu -«


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte herum und hob ab, und eine Stimme, die ich kannte, fragte nach Inspektor Cramer. »Purley Stebbins«, sagte ich und reichte ihm den Hörer. Cramer lauschte mit steinerner Miene, brummte, legte auf und steuerte auf die Tür zu. Aber bevor er in der Halle verschwand, machte er noch mal kehrt.


      »Ich kann's Ihnen ja gleich sagen; das Dinner wird Ihnen dann um so besser schmecken: Vor ungefähr einer Stunde setzte sich Duncan McLeod auf einen Stapel Dynamit, und das Zeug ging hoch. Die Entscheidung, ob es Unfall oder Selbstmord war, steht noch aus. Sie kennen die Fakten. Vielleicht können Sie sie für uns interpretieren.«


      Er wandte sich ab und ging hinaus.


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





